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Merkwürdigkeiten der Natur. 


Zonen der Erdkugel. 


an thellet die Erdkugel in fünf Zonen, oder Erdſtri⸗ 

che, ein. Aber den größten Theil des Erdbodens 
machen dle zwey gemaͤßigten Striche oder Zonen aus, die 
zwiſchen der helſſen, und den beyden kalten Zonen liegen. 


In diefen Ländern bemerkt man vier verſchledene Jahres⸗ 


zeiten, mehr oder weniger deutlich, je nachdem fie der helſ⸗ 
fen, oder einer kalten Zone näher liegen. Den Frühling. 
wo Baume und Kräuter ausſchlagen und blühen, die Hltze 
mäßig, und die Tage den Nächten meiſt gleich find; den 
Sommer, wo die Felder und Baumfrüͤchte reifen, die Hitze 
am größten iſt, und die Tage merklich länger, als die 
Naͤchte, find; den Herbſt, wo alle Früchte und Samen 
abfallen, und das Gras verwelket, da die Tage und Nächte 
roieder in Gleichheit kommen, und die Wärme merklich abs 
ee e, e dn dir 
ganz, oder groͤßtentheils, aufhoͤrt, wo die Nachte länger 
find, und die Kälte mehr oder weniger uͤberhand nimmt. 
A 2 Die 
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Die Länder der gemaͤßigten Erdſtriche llegen dergeſtalt, 
auf beyden Seiten der heiſſen Zone, daß die Jahrszelten 
in beyden einander gerade entgegen geſetzt find. Es iſt in 
dem elnen Winter, wenn es in dem andern Sommer iſt, 
und hier Herbſt, wenn der andere Frühling hat. a 

Dieſe Länder ſchelnen die größte Mannigfaltigkeit ſo⸗ 


wol an Feld: und Baumfrüchten, als an Thleren zu haben; 


der Weln iſt ihnen elgen, welcher weder in den ganz heiſſen, 
noch in den ganz kalten Ländern fortkommt. 

In beyden gemaͤſſigten Zonen ſind die anmuthigſten 
und gluͤcklichſten Länder die, welche mitten in denſelben lle⸗ 
gen. In Europa Spanten, das 8 Fraukreich, 
und Griechenland. 

Es giebt Laͤnder, wo nur elne Aue Jahreszeit, naͤm⸗ 
lich ein beſtaͤndiger Sommer herrſcht, und wo jeder Tag 
im Jahre fo warm iſt, wie bey uns warme Sommertage. 
Dleſe Länder liegen mitten auf dem Erdboden, und nehmen 
auf demſelben den Raum ein, den man den heiſſen Erdſtrich 
nennt. Die wohlrlechendſten und kraͤftigſten Früchte, 
welche die Natur hervorbringt, wachſen nur in dieſem 
Erdſtrich, und dle Natur hat uͤberhaupt in demfelben ihren 
größten Reichthum gezeiget. In dieſem Erdſtrich haben 
die Tage, und Naͤchte faſt das ganze Jahr hindurch immer 


a 8 Länge, 


i Hingegen giebt es auch Lander, in denen, den ER 
Thel des Jahrs hindurch, eine ſo groſſe Kaͤlte herrſcht, 
die unſre ſtrengſte Winterfälte noch weit uͤbertrift. Nur 
binnen wenigen Wochen im Jahr wird es fo warm, daß 
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die wenlgen Kräuter, und wilden Baume oder Geſtraͤuche, 
gruͤnen und wachſen. Aber weder Obſt noch Erdfruͤchte, 
welche die Menſchen genieſſen koͤnnten, wachſen in dleſen 
kalten Erdſtrichen. Daſelbſt ſieht man die groͤßte Ungleich⸗ 
belt der Tage und Nächte; indem es ſowol Tage als Naͤch⸗ 
te giebt, die ganze Monate waͤhren. Dleſe kalten Erd⸗ 
ſtriche werden auch die Polarlaͤnder genennet; well fie an 
den beyden Enden der Erde, um den Nordpol und um den 
Suͤdpol liegen. 

In dieſen kalten Ländern erſetzet die Natur den Man⸗ 
gel der Feldfruͤchte, durch die groſſe Menge Fiſche, welche 
das Meer und dle Seen in ſich halten, und durch den Ue⸗ 
berfluß der Thiere, die zwar mehrenthells wild, und reiſ⸗ 
ſend find, ſonſt aber die ſchoͤnſten Felle zur Kleidung, ein 
gutes Fleiſch zur Nahrung, und in ihren Sehnen, und 
Knochen zu Bogen und anderm Geraͤthe das nöthige dar⸗ 
reichen. 

Und ſo bringet jedes Land bete das hervor, 85 
feinen Bewohnern nach der Beſchaffenhelt des Klima am 
unentbehrlichſten t. Den Voͤlkern der helſſen Erdſtriche 
fpinnet ein Wurm, der ſich von den Blättern des Maul⸗ 
‚ beerbaums naͤhret, eln Gewebe, woraus die Seide verſer⸗ 

tiget wird, welche zu leichten Kleidern dienet. Hier tragt 
auch ſowol ein Baum, als ein Strauch eine Art Schoten, 
welche voll von einer leichten und feinen Wolle find, wor⸗ 
aus ebenfalls leichtes Gewand verfertiget wird. Damit 
auch das hitzige Blut der Suͤdlaͤnder nicht zu ſehr entzuͤn⸗ 
det werde, fo verſchaſfen ihnen ihre Felber oder Gaͤrten, 
A 3 und 
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und die Pomm ' ranzen / Zitronen / und Oltvenwälder hoͤchſt 
erquickende und erfriſchende Früchte, 


Welttheile. 


Die drey andern Weltthelle, auſſer Europa, ſind von 
vlelerley Völkern bewohnet, die ſich unter einander entweder 
gar nicht, oder nur wenig kennen, und an Sitten, Lebens, 
art und Religion, ſehr von einander unterſchleden ſind. 


Alta iſt das größte Stücken der Runde liegenden an 
einanderhängenden Landes, an welchem Europa bloß eine 
Halbinſel ausmachet. Da die mittleren Gegenden die ger 

maͤßigte Seeluft nicht genteffen, auch nicht waſſerreich find, 
fo tft die Wärme und Kälte daſelbſt ſehr heftig, je nachdem 

groſſe Ebenen, oder hohe Gebuͤrge fie beſetzen. Das Erd⸗ 
reich iſt zum Anbauen entweder ungeſchickt, oder ganz ver⸗ 
nachlaͤßiget, und deswegen iſt diefes Stuck Landes, fo lan⸗ 
ge wir davon etwas wiſſen, niemals ordentlich eultlviret 
geweſen. Noch jetzo wohnen dort keine andere, als noma⸗ 
diſche Voͤlker, die ihre Dörfer und Städte am Morgen 
abbrechen, mit denſelben einige Mellen weiter ruͤcken, und 
ſie am Abend in einer Stunde wleder aufgebaut ſehen. 
Man kann fagen, daß die Natur ſelbſt hier das Irrende Les 
ben nothwendig, und die Einrichtungen, Geſetze, Staats 
verfaſſungen, Relche dieſer Volker hlafaͤlliger und veränders 
licher gemacht hat, als ſie in andern Welgegenden ſind. 
Ganz Afien hat mehrmal unter der unruhigen Gemuͤthsart 
= diefer. 
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pieſer Völker gelitten. Auch der nordliche Theil Aſiens, 
der voll Waffen, Sumpf, Waldungen, und Aufferft kalt 
iſt, war niemals ordentlich bewohnt. Wer ſich von einem 
Tyrannen frey machen wollte, fand darinnen elnen ſichern, 
aber traurigen Schutzort; wer aber nach eigenem Belieben 
ſich einen Aufenthalt waͤhlen konnte, zog gegen Suͤden. 
Die oͤſtlichen und weſtlichen Länder in Aſien find dle ſchoͤn⸗ 
ſten dieſes Weltthells. Beſonders hat ſich das oͤſtlich ge⸗ 
legene China, ohnerachtet der haͤufigen Einfaͤlle der Tar⸗ 
taren, in ſelnem bluͤhenden Zuſtande erhalten, dagegen 
die Barbaren aus dem Innern von Aſien diefe ehemals fo 
bevoͤlkerten Länder, Medien, Phoͤnielen, Syrien, und klein 
Aſien, entvoͤlkert und gänzlich verunſtaltet haben. 


Die ſuͤdlichen Länder könnten die gluͤcklichſten ſeyn. 
Das Königreich Siam, zum Beyſplel, iſt ein irdlſches Pas 
radles. Auf die Oberfläche hat die Natur Gold, Kupfer 
und feines Zlnn hingelegt; eine Mannigfaltigkelt von den 
ſchmackhafteſten Fruͤchten bietet ſich überall an, der Fluß 
Menam üuͤberſchwemmet jährlich einen Thell des Landes, 
befruchtet die Erde, und tränkt die Relßfelder, die ohne alle 
Wartung grünen, relfen, und ſich beſamen. Ein ewiger 
Sommer herrſcht hieſelbſt; die Bäume find beſtaͤndig mit 
Knoſpen, Bluͤthen, und Früchten zugleich bedeckt; dle 
Blenen, dle hier keinen Winter fuͤrchten, vergeſſen ſo zu 
ſagen ihren Fleiß, ſammlen keinen Honig eln, weil ihnen 
dey dem immer daurenden Sommer oder Frühling Dla⸗ 
men nie fehlen koͤnnen. 


* U 
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Und dennoch bietet die Natur die ſchoͤnſten Gaben 
gleichſam vergebens an, es find nicht Menſchen genug da: 
man kann Tagerelſen thun, ohne an Wohnplätze zu kom⸗ 
men, und die wenigen Bewohner ſind unthaͤtig und ent⸗ 
artet. Es bleibt dieſe ſchoͤnſte Gegend den Tigern und 
Elephanten uͤberlaſſen. 
Alrika iſt nächſt Aſten das größte in die Runde llegende 
Land. Da es in der heiſſen Erdgegend liegt, fo findet 
man daſelßſt Wiüften von Sand und Aſche, ganze Strek⸗ 
ken von ausgebrannten Waldungen, Ungeheuer von allen 
Gattungen, die die unnatürlichen Triebe der Thiere erzens 
gen. Wenn es das Vaterland des Goldes zu ſeyn ſchei⸗ 
net, fo haben zugleich die Einwohner dle groͤßte Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen daſſelbe. Auch Traͤgheit und Dummheit ges 
hoͤren bier eigentlich zu Haufe. Die Hitze ſchwaͤcht alle 
Werkzeuge des Denkens. Nach elnem ordentlichen Plan 
zu handeln, iſt den Einwohnern zu ſchwer; deher wenig 
ordentlich eingerichtete Staaten zu finden ſind. Das In⸗ 
nere von Afrika kennet man faſt gar nicht, und dieſer Theil 
if, obſchon une Europäern der nächfie, doch zugleich der 
unbekannteſte. f 
Amerika, ein Weltthell, welcher erſt vor einigen hun⸗ 
dert Jahren von Europäern entdeckt worden, beſteht aus 
zwey groſſen Stücken Landes, die durch eine Erdenge ver⸗ 
bunden find, Die Kälte und die Entlegenhelt von dem 
beguemern Aufenthalte ſind die Urſach, das die Europäer 
den nördlichen Theil nicht ganz kennen; doch ſoll keln ge⸗ 
ſittetes Volk von Eingeboßenen darinn zu finden ſeyn. 
} Wal 
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Wälder und Suͤmpſe bedecken noch das Erdreich, und nur 
an dein oͤſtlichen Ufer haben dle Europaͤer etwas angebauet. 
Mehr gegen Süden fand man einige große Reiche, die mit 
den alten aſſyriſchen und ägyprifchen Monarchten viel aͤhn⸗ 
liches hatten, das uͤbrige war von wilden Voͤlkern bewohnt. 
Amerika an Einwohnern das aͤrmſte, im Umfange das 
größte Land, enthalt größere Fluͤſe, Waſſerſälle, Flachen, 
und Gebirge, als ſich in andern Welttheilen finden, 


* 


Das Meer. 


Eine bekannte Begebenheit der See Ift die Ebbe und 
Fluth. Das Meer ſchwillt alle Tage, oder beſſer zu reden, 
alle fuͤnf und zwanzig Stunden, zweymal auf, und fälle 
auch wieder zweymal. Das Aufſchwellen des Waſſers 
wird die Fluth, und das Fallen die Ebbe genannt. Jedes 
währet ſechs Stunden. Wenn Ebbe iſt, kann man am 
Strande des Meers eine ziemliche Strecke auf dem entr 
blöͤßten Seegrunde gehen, und Muſchelſchalen, Corallen 
und viele andere Seekörper auſſuchen. Man muß ſich 
aber hüten, daß einen dle Fluch nicht uͤberellet, welche oft 
mit gewaltſamen reiſſenden Wellen kommt Folgende 
Umftände find dabey beſonders anmerkungswerth, Es iſt 
immer an zween Orten der Erde Ebbe und Fluth, Und dleſe 
deyden Oerter find einander entgegen geſetzt, fo daß die 
Gegenfuͤßler zu eben derſelben Zeit Fluth haben, wenn wir 
dieſelbe wahrnehmen. Die Fluch It allemal um dle Zelt, 
da wir das erſte und letzte Mondsvlertel haben, am klein⸗ 


Ar ſten. 
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ſten. Die hoͤchſte Fluch aber iſt mehrentheils drey Tage 
nach dem Neumond oder Vollmond. Jedoch koͤnnen zu⸗ 
fällige Urſachen bewirken, daß die Fluch einmal zeitigen 
kommt, und heftiger It, als das anderemal. Auf die jetzt 
beſchriebene Art Außere ſich Ebbe und Fluth an den Kuͤſten 
des großen eee Gegen dle Pole zu iſt fie ſchwaͤ⸗ 
cher, und wird endlich ganz unmerklich. Im mittelländis 
ſchen Meere iſt Ebbe und Fluth auch nur ſchwach, In el⸗ 
nigen andern Meeren beobachtet man ſie gar nicht, wie z. 
E. in der Oſtſee. In ſolchen Fluͤſſen, welche in ein Meer 
hinein flleſſen, darinn ſich Ebbe und Fluch zuträgt, zelget 
ſich ebenfalls, bis auf eine gewiſſe Weite, ein Steigen und 
Fallen des Waſſers. 

Das Meerwaſſer iſt bitter, und fo ſalzig, daß eln 
Pfund Waſſer bis vier Loth Salz enthalten kann. Jedoch 
iſt es gegen Suͤden und in der Tlefe ſalziger, als gegen 
Norden, und auf der Oberflache. Poiſſonnter hat die 
Kunſt entdeckt, dieſes Waſſer trlnkbar zu machen. Wer 
nicht welß, daß das unverfuͤßte Meerwaſſer toͤdelſche Krank⸗ 
heiten verurſacht, dem muß es ſonderbar vorkommen, daß 
ganze Schiffe voll Menſchen, mitten auf dem großen Welt⸗ 
meer, vor Durſt verſchmachten. 

Die Tromben oder Waſſerhauben ſind große Waſſer⸗ 
fücke, die der Wirbelwind aus der See in die. Höhe hebt. 
Sie ſchweben Über der See in der Luft, und werden vom 
Winde in einen beſtändigen Wirbel getrieben. Sie zer⸗ 
platzen oft mit großem Krachen und Ungeſtuͤm, und thun 
großen Schaden. Stoßen fir auf ein Schiff, fo ſetzen fie 

ſich 


— 


Merkwürdigkeiten der Natur. 11 


ſich in die Segel, heden das Schiff In die Hoͤhe, und laſſen 
es wieder fallen, fo daß es untergehet; oder fie zerbrechen 
den Maſt und die Segel: oder ergieffen ihr Waſſer in das 
Schiff. Um ihren gefährlichen Wirkungen zu entgehen, 
ziehen die Schiffer, wenn fie Waſſerhauben in einiger Ents 
fernung erblicken, ſo fort alle Segel eln, nnd thun einige 
Kanonenſchuͤſſe auf dieſe Waſſerſaͤulen, die, wenn fie getrof⸗ 
fen werden, ihr Waſſer mit großem Krachen fallen laſſen. 


Erdboden in ſo weit er Pflanzen treibt. 


Kein Felſen, ja ſelbſt kein abgeſprengtes Stück, deſſen 
Oberflache einige Zeit der freyen Luft ausgeſetzt geweſen, 
tft fo kahl und glatt, daß ſich nicht wenigſtens Steinmoſe 
auf felbigem finden ſollten. Dieſe uͤberztehen den Stein, 
und hängen, ohne merkliche Wurzeln, dennoch fo feſt mit 
ihm zuſammen, daß man ſie nicht davon abſondern kann, 
ohne fie zu zerbrechen, oder einen Theil des Steines ſelbſt 
mit zu nehmen. Wenn nun dieſe Steinmoſe, die gleich» 
ſam eine Rinde des Felſens ausmachen, durch die Länge 
der Zelt, durch Naͤſſe und Faͤulniß, in elne zarte Erde vers 
wandelt worden; ſo legen ſich alsdann auf bleſer wenigen 
Erde größere Mofe an, die auch endlich verfaulen, und 
nach Ihrem Untergange mehr Erde, als die vorigen, zur 
ruͤcklaſſen, und dadurch Gelegenheit geben, daß dle gruͤnen 
Gattungen von Moſen, die ſchon mehr oder weniger deut⸗ 
liche Blumen und Samenbehaͤltniſſe haben, wurzeln koͤn⸗ 
nen. Der Felſen wird hiedurch nach und nach immer mehr 
mit Erde bedeckt; es wachſen ge. neuen Erde, erſt 

Glas⸗ 
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Grasarten, hernach größere Pflanzen, und endlich Et 
gar Straͤuche und Bäume. 
Auf einer fruchtbaren Welde oder Wiese darf man nur 
eln ſo kleines Stück Erdreich uͤberſehen, als man mit der 
Hand bedecken kann, ſo ſindet man ſchon eine große Man⸗ 
nigfaltigkeſt der Gewaͤchſe, deren eines vielleicht dem Vieh 
wohlſchmeckend iſt, das andre aber gar nicht, oder nur 
vermiſcht mit andern, und doch mit Widerwillen genoſſen 
wird. Noch mehr fällt das Wunderbahre von dleſer Vers 
ſchledenheit der Gewaͤchſe dem Menſchen in die Augen, 
wenn er die Gärten uͤberſieht. Auf eben demſelben Bo⸗ 
den, der in allen Theilen die gleiche Zubereitung erhalten 
hat, waͤchſt nahe bey einander der llebliche Salat, und der 
zuſammenzlehende Sauerrampfer; der giftige Schlrling 
und die heilſame Sellerie; die ſaftrelche Pfirfiche und die 
bittere Judenklrſche. Es muͤſſen alſo die Pflanzen aus 
verſchledenen Theilen zuſammengeſetzt ſeyn, fo daß die eine 
den Saft anders zubereitet, als die andre; Dieſe Thelle 
der Pflanzen hat man nicht nur zu zergliedern geſucht, fon 
dern man hat fie auch fo aufgelöfet, wie die Natur ſelbſt 
durch die Fäulnis die Pflanzen aufloͤſet. Durch dleſe Auf⸗ 
loͤſung hat man gefunden, daß eigentliche Erde, Waſſer, 
Luft, Salze, Oel und Feuer die Materlallen der Theile 
find, woraus die Pflanzen entſtehen. Die Erde enthalt 
alle dieſe Materialien, und ſobald man etwas Erde auf⸗ 
nimmt, kann man fagen, daß man die Materialien in 
Händen habe, woraus die Roſe, Nelke, Viele, woraus 
lelbſt die e N if. Daß die 
Pflanze 
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Pflanze wuͤrklich aus der Erde etwas an ſich ziehe, ſieht 
man augenſcheinlich daraus: weil die Erde durch die Pflan⸗ 
zen erſchoͤpft werden kann: denn je länger die Erde dleſel⸗ 
ben Pflanzen getragen hat, deſto ſchwuͤcher, kleiner, und 
ſeltner werden dieſe Pflanzen. Indeſſen verllert dle Erde 
von ihrer eignen Materie, oder Schwere durch das Wachs⸗ 
thum der Pflanzen ſehr wenig. Die Thelle, welche der 


Erde abgehen, find ſehr zart; denn fie dringen in die un⸗ 


merklichen Gefaͤſſe der Wurzeln und Blatter. Laͤſſet man 
dieſelbe erſt erſchoͤpfte Erde in Ruhe, fo erhält fie alles dat 
wieder, was zum Wachsthum der Pflanzen erforderlich iſt. 
Durch das Regen- und Quellwaſſer, durch die Luft, durch 
den Sonnenſchein wird der Abgang, den die Pflanzen vers 


urſachten, erſetzt. In dem Waſſer nehmlich, in der Luft, 


beſonders wenn fie durch den Sonnenſchein erwärmt Iff, 
ſind alle die Salze, Oele und Harze aufgeloͤſet und verfei⸗ 
nert enthalten, welche nachher in den Theilen der Pflanzen 
bemerkt werden. Aus der Erde, aus der Luft, aus dem 
Waſſer, zieht nun jede Pflanze bloß diejenigen Theile an 


ſich, die in ihre beſondere Rohren nach ihrem elgenthuͤm⸗ 
lichen Bau paffen, und durch dieſe Roͤhren koͤnnen herauf 


gefuͤhret werden. So ziehn die Möhren des jungen Pflau⸗ 
menbaums bloß diejenigen Theile an, welche in die Roͤh⸗ 
ren ihrer Wurzeln und Zweige paſſen, und läffet man den 
Pflaumenbaum unverändert, fo wird der Saft deſſelben 
nichts anders als Blaͤtter, Zweige, und Fruͤchte des Pflau⸗ 
menbaums hervorbringen; nimmt man aber von einem 
Pfirſichbaume ein Stuͤck von der Rinde, in deren Mitte 

i eis 
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ein Auge iſt, und ſetzet man dleſe abgenommene Rinde uns 
ter die geoͤfnete und gethetlte Rinde jenes Pflaumenbaums, 
ſo werden unter dem eingeſetzten Auge des Pfirſichbaums 
noch immerfort Blätter, Zwelge, und wenn man es zulaͤſſet, 
Fruͤchte des Pflaumenbaums treiben. Das eingeſetzte Auge 
des Pfirſichbaums aber, welches ſich mit dem Holz des Pflau⸗ 
menbaums vereintget hat, zieht von dem Saft des Pflau⸗ 
menbaums nur dlejentgen Theile an fi, welche in die Roͤh⸗ 
ren des Pfirſichtriebes paſſen, und durch dieſelben ſich ent⸗ 
wickeln können; und wenn man ſodann den Pflaumenbaum 
über dem eingeſetzten Auge des Pfirſichbaums abſchneldet, 
ſo wird der Saft aus dem Pflaumenbaume, der durch die 
Roͤhren des Pfirſichtriebes geht, nun nichts als Blätter, 
Holz, Bluͤthen und Fruͤchte des Pfirſichbaums tragen. 


Geſchlechtstheile in den Blumen. 


Um ſich von dem Unterſchiede der Geſchlechtsglleder in 
den Blumen einen Begriff zu machen, darf man nur die 
welſſe Lille betrachten, denn in derſelben find alle dieſe Theile 
vorzuͤglich deutlich und vollkommen zu ſehen. Aus dem in⸗ 
nerſten der Blume ſieht man ſechs weiſſe Stengel ſich em⸗ 
por heben, deren jeder an feiner Spitze ein mit goldgelbem 
Staube bedecktes Koͤlbchen trägt, das vermttteiſt eines fo 
duͤnnen Fädchens daran befeſtigt wird, daß es bey der ges 
ringſten Bewegung zittert, und ſelnen Staub fallen läßt; 
zwiſchen dleſen ſitzt, im Grunde der Blume, ein grüner 
länglichter ſechskantiger Koͤrper, aus deſſen Mitte ein Stlel 

ö 2 : ent⸗ 
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entſpringt, der um feine halbe Länge über jene Koͤlbchen 
hervorragt, oben dicker wlrd, und ſich in einen dreythelli⸗ 
gen Körper endigt, der wie mit einem feinen glänzenden 
Sammet überzogen iſt. Die Stengel mit ihren Koͤlbchen 
Heiflen Staubfäden, die Koͤlbchen insbeſondere werden 
Staubbeutel, oder Staubkoͤlbchen, und die Stengel, wor⸗ 
an fie hangen, die Träger genennt. Der kleine grüne Koͤr⸗ 
per im Grunde der Blume, iſt das Rudiment der künftigen 
Frucht, und wird deswegen der Fruchtknoten genennet; 
Griffel oder Staubweg heißt der daran ſitzende Stiel, und 
unter dem Nahmen der Narbe verſteht man das obere En⸗ 
de deſſelben. Der zarte Staub, womit die Koͤlbchen bes 
deckt find, enthält den befruchtenden Samen der Pflanzen, 
er iſt alſo der männliche Theil der Blume; die Narbe em⸗ 
pfängt dieſen Samen, und durch den Griffel wird er auf 
das zu befruchtende Ey, den Fruchtknoten, geleitet, hler 
ſind alſo die weiblichen Theile. Man hat durch ſtarke Ver⸗ 
groͤßerungsgläſer entdeckt, daß das Pulver der Staubkolb⸗ 
chen aus feinen Koͤrnchen beſtehe, die in verſchiedenen 
Pflanzen von verſchledner, aber beſtimmter Geſtalt find, 
daß jedes ein Beutelchen iſt, in deſſen Hoͤhlung eine oͤlichte 
Feuchtigkeit aufbehalten wird; ein zͤlichter Saft zeigt ſich 
zur Befruchtungszelt auf der Oberflaͤche der weiblichen 
Narbe, und iſt bey moͤſſig groſſen Bluͤthen auch dem bloſſen 
Auge ſichtbar; dleſer fängt den Samenſtaub auf, die Koͤrn⸗ 
chen deſſelben zerplatzen, und ihr befruchtender Hauch ver⸗ 
miſcht ſich mit jener Fluͤſſtgkelt; beyde vereinigt, dringen 
bis ins innerſte des Fruchtknotens, der dadurch belebt, und 

zum 
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zum Fortwachſen und Samentragen geſchickt gemacht wird. 
Und ſo bringen die melſten Pflanzen Frucht, und vermeh⸗ 
ren ſich. Wer mit eigenen Augen zu ſehen wuͤnſcht, darf 
nur z. B. an einer bald aufbluͤhenden Tulpe oder welſſen 


Lilie die Blumenblaͤtter oͤfnen, die Staubkoͤlbchen mit ei⸗ 


ner feinen Scheere abſchneiden, und die Blume wieder 
ſchlieſſen; fie wird zu bluͤhen fortfahren, ihre Bluͤthe wird 
fo gar, welches merfwärdig iſt, in Erwartung der Befruch⸗ 
tung länger dauren, als bey einer andern, aber endlich 
wlrd der Saft auf der Narbe vertrocknen, und das nicht 
belebte Fruchtknoͤtchen verwelken, 

Viele Pflanzen wachſen im Waſſer, und ſind ganz dar⸗ 
inn verſenkt; dahin gehoͤren die Seelille, der Waſſerranun⸗ 
kel, das Sonnenkraut; da fie aber in dieſem Element ihre 
Befruchtung nicht vollziehen koͤnnen, fo verlaſſen fie es zur 
Begattungszelt, die Bluͤthen ſteigen aus dem Waſſer herr 
vor, befruchten ſich im Trocknen, und verſenken ſich wie 
der, ſo bald ſie dieſer Forderung der Natur ein Genuͤge 
geleiſtet haben. 

Es waͤchſet in einigen ſtehenden Waſſern Itallens elne 

Pflanze, Valisnerla, deren ſehr langer Stiel in elner Spi⸗ 
rale zuſammengewickelt, ſich wenig oder nicht vom Grunde 
entfernt. Am Ende dieſes Stiels ſitzt eine Blume welb⸗ 

lichen Geſchlechts, die, wenn die Zelt gekommen iſt, daß 
fie aufbluͤhen fol, ſich mit Gewalt aus ihrem niedrigen 
Standort zu erheben ſucht, und es auch wirklich dahin 
bringt, daß iich der Stiel aus einander dreht, und ſich bie 
an die Oberfläche des Waſſers verlängert; nicht ſobald fühle 


ſich 
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fc das Blümchen im Trocknen, als es ſich aufthut, und 
den Samenſtaub erwartet. Die maͤnnliche Blume waͤchſt 
arch auf dem Boden des Waſſers, aber ihr Stiel iſt kaum 
Fingers groß, und keiner Verlängerung faͤhlg; deswegen 
reiſſet dtefe Blume ſich los, kommt auf der Oberfläche des 
Waſſers geſchwommen, entfaltet da die weiſſen Bluͤthchen, 5 
und uͤberſtreut die welbliche Blumen mit dem fruchtbaren 
Hauch; nachdem dieſe ihn empfangen hat, uͤberloͤßt fie ſich 
von neuem der Kraft des Sttels, daran ſie waͤchſt, und 
wird weed in die Tiefs herunter gewunden, 


e aus einem Samenkorn. 


Man hat Verſuche gemacht, um eine Pflanze von Ge⸗ 
treide anſehnlich zu vermehren. Man hat die Sproͤslein 
der erſten Pflanze abgeſchnltten, und fie wleder verpflans 
jet». Man hat ferner die neuen Sproͤslein dleſer erſtern 
Pflanze, ſo wle ſie hervorkamen, abgeſchnitten, und auch 
die Sproͤslein der Pflanzen „die auf jenen erſten Sproͤs⸗ 
lein gewachſen waren, abgeichnitten und verpflanzt. So 
hat man endlich über fünf hundert Pflanzen von Getreide 
erhalten, die aus einem einzigen Samenkorn hervorgekom⸗ 
men ſind, und die zuſammen mehr als zwanzigtauſend 
Koͤrner gegeben haben, und alles dleſes iſt in der Zelt von 

einem Jahre geſchehen. Alle diefe Pflanzen und Koͤrner 
waren im Anfange der Ausfat in dem Samenkorn, wel, 
ches man ſaete; ſie entwickelten ſich nur, und ob fie gleich 
in der Folge von einander abgeſondert wurden, ‚fo waren 
Voruͤbungen, II. TH, 5 ſie 
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ſie doch Immer noch Theile der erſtern Pflanze, und der 
erſte Kelm enthielt fie alle. 

Noch ſtaͤrker iſt die Vermehrung an einigen andern Ge⸗ 
waͤchſen. Die Tobackspflanze gehört vorzüglich zu denen, 
welche durch den Samen ſich ungemeln vervielfältigen. 
Zwey genaue Beobachter der Pflanzen haben ſich die Muͤhe 
gegeben, alle Samenkörner zu zählen, welche dle Tobacks. 
pflanze getragen, die ſie beobachteten. Der eine fand an 
der ſelnigen ſechs und dreißig tauſend, der andre vlerzig 
tauſend dreyhundert und zwanzig; aus deren jedem, wenn 

es an feinen rechten Ort kam, eine vollſtaͤndige Tobacks⸗ 
pflanze ſich haͤtte entwickeln koͤnnen. 


Palmbaum. 


Schon in alten Zeiten hat man den vielfältigen Nutzen 
des Palmbaums erkannt. Strabo berichtet, daß die Pers 
ſiſchen Dichter dreyhundert und fechzig Vorthelle aufzu⸗ 
zaͤhlen wiſſen, die man von dem Palmbaum ziehen koͤnne. 

Eben fo viel gute Elgenſchaften erkannten, nach des Plus 
tarch Bericht, die Babylonter an ihm. Ein achtſamer Ber 
obachter unter den Neuern hat folgendes beſtaͤtlget beſun⸗ 
den. Man iſſet dle zarteſten Ausſchoͤslinge des Baums 
unter dem Nahmen Palmenkaͤſe, beſonders find die Theile 
ſchmackhaft, die unter den obern Häuten dicht an den Zwel⸗ 
gen liegen. Das Mark des Baums, wenn man nemlich 
um dieſes Leckerbiſſens willen den Baum aufhauet, glebt 
den angenehmften Wohlgeſchmack. Die aͤußerſten Blätter 
2 7 Aer 1 an h 
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an den jungen Zweigen, find gleichfalls eine ſehr ſchmack⸗ 
hafte Mahrung. Eben fo gentesbar find die Blätter um 
die junge Frucht her, und die Bluͤthe zwiſchen denſelben. 
Alle diefe Stuͤcke werden roh genoffen, werden mit Ham⸗ 
melfleiſch gekocht, oder zu Confekt kuͤnſtlich bereltet. Die 
Fruͤchte ſelbſt aber find den Beſitzern eine wahre und voll, 
kommne Speiſekammer, und llefern, was nur der Land⸗ 
mann leckeres ausdenken, und aufſuchen koͤnnte. Man 
bereitet daraus eine Menge verſchledner Gerſchte. Denn 
je nachdem fie roh, friſch, oder etwas älter, getrocknet, aus 
gepreſſet, oder mit ihrem vollem Safte genoſſen werden, 
findet man ſie an Fettigkeit, weicher Beſchaffenhelt, Farbe, 
Geſchmack, und Wirkung ganz verſchteden. Man fuͤhlt fü ſich 
durch dleſe Nahrung gar nicht beſchwert, nicht von Unver⸗ 
daulichkeit beläſtiget, nicht, wie einige behaupten wollen, 

berauſcht; ſondern dle, welche wie dazu teluten, befins 
den fih ungemein geſund dabey le nahrhaft dle Frucht 

ſey, laͤſſet ſich daraus erkennen, daß Laſtthlere, vorzügfich 

Eſel, die in den Mitften für Mattigkelt nieberfinfen wollten, 

durch wenig Brey von Dartelkernen augenblicklich herge⸗ 
ſtellt, und zur Arbeit elner völligen Tagerelſe in Stand ges 

ſetzt worden. Die Steine der Datteln Läffer man etwas aufs 

kochen, und dann find fie für die Ochfen eln dienllches Fut⸗ 

ter. Der Syrup, den man aus den Datteln preſſet, dient 

ſtatt der Butter, und zum Reiß oder andern Brey ſtatt des 

Gewürzes. Mit andrer Butter vermiſcht, dlent er ſtatt des 

Salzes zur Erhaltung, und giebt einen angenehmern Ge⸗ 

Aach eee wenn fie mit Waſſer gegohren 

B 2 haben, 
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haben, geben einen dlenlichen Wein. Der Weingelſt hlevan 
abgezogen, iſt eine Arzeney gegen verdorbenen Magen. 
Das Holz iſt zum Bauen ſehr brauchbar, der Stamm 
dreymal geſpalten glebt Balken und Pfeiler zu Häuferns 
Ja man kann ganze Haͤuſer ſehen, we nichts als Stamm 
und Zwelge des Palmbaums zu den Waͤnden, zum Fach⸗ 
werk, und zum Dach gebraucht worden. Brennholz glebt 
der Abgang, Beſen die abgeſtreiften Stengel der Datteln: 
ſtatt der Kruͤge und Schoͤpfnaͤpfe dienen die Huͤlſen, welche 
die ganze Frucht elnſchlieſſen; man kann nemlich, wenn ſie 
fetich find, fie drücken und formen. Aus den Stengeln 
der Dattelbuͤſchel macht man nach gehoͤriger Zubereitung 
dle feſteſten Stricke, die zu Schifftauen gebraucht werden. 
Auch kann man aus den abgetrennten, und durch Klopfen 
geſchmeidlg gemachten, Faͤden Schuhe machen, dle ſich en⸗ 
ger oder weiter nach dem Fuß ziehen, und mit ſtaͤrkeren 
Bindfaden um das Schienbein herum befeſtiget werden. 
Aus den Blättern macht man Matten, um Waaren in 
Ballen darin zu verpacken; auch duͤnne Stricke, womit die 
Ballen geſchnuͤrt werden. Köche „beſonders von ſchlech⸗ 
terer Sorte, werden aus Blättern ſehr leicht geflochten. 
Die bleicht man auch an der Sonne, färbt fie, und reiſſet 
fie Lagenweiſe auseinander, alsdann werden Fächer und 
Sonnenhuͤte daraus gemacht Das netzfoͤrmige Faden⸗ 
werk, welches die Stiele der Blätter bedeckt, giebt Zunder; 
ſchlleſſet die Fugen der Waſſergefaͤſſe und Eimer, und wird 
auch bey Verpackung und Verſendung anderer Gefaͤſſe oder 
Glaswaaren gebraucht, i 
Liane. 
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Liane. 


In den dicken Waͤldern von Suͤd⸗Amerlka glebt es Bias 
nen, eine Gattung Schmarotzerpflanzen, die an den Baͤu⸗ 
men hinaufſtelgen, von den hoͤchſten Glpfeln wieder ſenk⸗ 
recht ulederwärts wachſen, In der Erde von neuem Wurzeln 
ſchlagen, wieder aufſteigen, und oft in ſchraubenfoͤrmiger 
Linie ſich fo feſt an den Baum anpreffen, daß das Wachs⸗ 
thum des Baums geſtoͤrt wird. Wenn oft der Baum ſchon 
verdorrt und verfault iſt; fo ſtehen diefe ſogenannte Baum⸗ 
ſauger oder Holzmoͤrder, wie eine von der Kunſt unnach⸗ 
ahimlich ſchoͤn gewundene Saͤule, ganz frey da, ſo daß man 

durchſehen kann. Man bedient fi der dünnen Ltanen, 
um Tonnenreife daraus zu machen, oder als biegfamer 
Gerten, zum flechten; die dicken aber, die unter einer düͤn⸗ 
nen Rinde ela gefchmeidiges ſchwammſchtes Holz haben, 
haut der durſtige Wanderer, in den Gegenden, wo Quel⸗ 
len und trinkbare Waſſer ſelten find, einen Fuß boch uͤber 
der Erde ab, und faßt mit der Hand, mit dem Hut, oder in 
ein Gefäß eln helles angenehmes Waſſer auf, dem ‚wenig 
Quellwaſſer gleich kommen. Es fol das Waſſer immer 
gleich friſch und lieblich ſeyn, der Zweig mag in der Son⸗ 
ne, oder ganz im Schatten ſtehen, man mag ihn bey Tag 
oder bey Nacht abhauen. 


Giftbaum. 
Sowol wegen der Schöͤnhelt feines Holzes, als auch 


deswegen, well fein Saft eins der ſtͤrkften Gifte iſt, ders 
3 dient 
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dient unter den weſtindiſchen Bäumen der Manchlnell⸗ 
Baum vorzüglich bemerkt zu werden. Der Baum wächſt 
ſehr geſchwind, und erreicht mehr als mittelmäßige Hoͤhe 
eines Fruchtbaums. Unter den dicken, ſanften, glaͤnzen⸗ 
den Blättern hängen lange Bluͤthen, und Fruͤchte von 
ſchoͤner Farbe, und angenehmen Geruch herab. Der Saft 
in dieſen Früchten ſowohl, als der weiſſe milchſchte Saft 
aus den Blättern, iſt eigentlich das Gift, welches nicht for 
bald durch die Schweißloͤcher eingedrungen iſt, als es Bla⸗ 
ſen, Geſchwuͤre mit ſtechenden Schmerzen, ja einen ſchmerz . 
haften Tod nach ſich zieht. Oft haben ſchadenfrohe Men⸗ 
ſchen zerſtoſſene Blaͤtter, und zarte Zweige von dieſem Baum 
in die Fiſchteiche geworfen, und bie Fiſche find nicht allein bald 
davon betaͤubt worden, und geſtorben, ſondern auch jeder, der 
von dieſen vergifteten Fiſchen iſſet, mußte ſterben. Selbſt 
der groſſe weſtindiſche Landkrebs iſt ungeſund, und untaug⸗ 
lich zur Nahrung, wenn er zu nahe an dleſem Baum ſeinen 
Aufenthalt im Sande halte. Dennoch wagen es dle Ne⸗ 
ger nackt dieſen Baum umzuhauen, und wenn ſte nur die 
Vorſicht gebraucht haben, ſich am ganzen Leibe mit Kalk; 
waſſer zu beſtreichen, ſo kann der auf ihre Haut ſpruͤtzende 
Saft ſie nicht zerfreſſen, noch Geſchwuͤre machen. Das 
Salzwaſſer iſt auch ein Mittel gegen das Gift dieſes 
Baums. Weil nun die Bäume immer im lockeren fandir 
gen Boden nahe bey der See wachſen; fo iſt zugleich dleſes 
Mittel nahe bey der Hand. Der Saft des Felgenbaums 
und Welßholzes iſt auch ein untruͤgliches Mittel gegen das 
. Gift biefes ein und als eine merkinirdige Sure der- 
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Vorſehung iſt es anzuſehen, daß der Boden, in dem der 
Giftbaum ſortkommt, auch zugleich für den Felgenbaum 
und das Wetß holz der zutraͤglichſte Ift, fo daß der Manchi⸗ 
nellbaum ſich nirgend findet, wo nicht neben ihm a der 

Feigenbaum erwaͤchſt. ; 


Schlafende Pflanzen, Sinnkraut. 


Bey einer aufmerkſamen, genauen Unterſuchung hat 
man gefunden, daß nicht eine einzige Pflanze, oder eln 
einziger Baum ſey, der nicht eine Veränderung leide, je 
nachdem das Sonnenlicht ihn ſtark beſtrahlt, oder er in 
einer völligen Fluſterniß ſteht. Den Zuſtand, worinn die 
Dunkelheit die Gewächſe verſetzt, nennt man den Schlaf 
der Pflanzen. Dleſer Zuſtand der Ruhe, in welchem die 


. Blätter in etwas hängen, oder auf der Ober flaͤche wenige 


ſtens einige Veranderung lelden, zeigt ſich in verſchlebnen 
Stufen, wie es dem Bau der Blätter gemäs iſt. An Eat 
ner Gattung aber zelgt ſich die Senkung der Blätter in der 
Finſterniß ſo merklich, als an der empfindlichen Pflanze, 
und vor allen dleſen Art, an der ͤgyptiſchen Abruspflanze. 
Ihr natürlicher Zuſtand iſt der, daß fie dle Blätter ſenke. 
Aber well der Wachsthuen nur ſehr unvollkommen ſeyn 


würde, fo lange die Blätter geſenkt wären; fo tft fie fo ein 
‚gerichtet, daß das Tageslicht, und der Sonnenſcheln elne 
groſſe Veränderung in derfelten machen, und fle erheben 


kann. Man hat die Blätter dieſer Pflanze aufs genauefte 
unterſucht, und in jedem derſelben Buͤſchel von Faſern ge⸗ 
V 4 funden, 
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funden, dle, wenn fie gerelzt werden, dazu dienen, das 
Blatt anzuziehen und zu erheben. Das beſtaͤndige Stoſſen 
der Lichtkoͤrperchen auf diefe felne Faſern erſchuͤttert dleſel⸗ 
ben, und ſetzt fie in Bewegung. Diefe Bewegung iſt ſtaͤr⸗ 
ker und ſtarker, je mehr Licht die Pflanze umglebt, und 
ſchwaͤcher, je weniger des Lichts It. So man hat es in feiner 
Gewalt, daß die Abrusblaͤtter, ohne berührt zu werden, 
am Mittage ſich ſchlieſſen muͤſſen; man darf nur das Licht, 
als die Kraft wegſchaffen, welche fie aufrichtete und aus⸗ 
ſpannete. Man ſtellt nehmlich die Pflanze, welche ihre 
Blätter erhoben trug, in einen Schrank; fo lange die Thuͤ⸗ 
ren offen find, und das Licht die Pflanze trift, leldet fie 
keine Veraͤnderung; aber kaum ſind die Thuͤren elne Stun⸗ 
de gefchloffen geweſen, fo hängen dle Blätter und Stengel 
herab. Iſt der Schrank ſo dicht geſchloſſen, und uͤberdem 
fo behangen, daß nicht der geringſte Lichtſtrahl die Blätter 
treffen kann, fo wird am Mlttage, ſey in dem Schrank 
auch dle ſtaͤrkſte Hitze, die Pflanze ſo erſcheinen, als ſonſt 
in der Nacht. Ja man hat bemerkt, daß die Gewalt elner 
vollkommnen Finfterniß, worinn man fie am Tage verſetz⸗ 
te, weit ſtaͤrker auf dieſe empfindende Pflanze wirke, als 
die Kraft der ſtaͤrkſten Berührung oder Erſchütter nig. Es 
hängen nicht nur die Blätter und Stengel herunter, wel⸗ 
ches nach der Berührung auch geſchlehet; ſondern die eins 
zelnen gegen einander uͤberſtehenden Blaͤtter ſchlleſſen fo 
dicht in der Finſterniß zuſammen, daß es ausficht, als ob 
der Stengel nur ein Blatt hlelte. Bewirkt nun gleich die 
2 die ſtaͤrkſte Veranderung; ſo iſt fie dach nicht die 
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einzige Kraft, die dleſe Pflanze erſchlafft. Man hat beob⸗ 
achtet, daß ein Kratzen in das Blatt das Schlleſſen aller 
Blätter an dem Stengel verurſachte; ſo auch ein Tropfen 
Scheldewaſſer, fo bald er anfieng zu atzen; ein Tropfen 
von Salmtakgeiſt; auch ſelbſt der Dampf von Schwefel, den 
man tief unter den Blattern anzuͤndete. Anhaltende Kälte 
macht die Pflanze traͤge. 

Fllegenfalle der Venus, Dionza mufcipula, elne bes 
ſonders merkwürdige Pflanze, waͤchſet in moraſtigen Ges 
genden von Nordamerika, an den Graͤnzen von Suͤdearo⸗ 
lina. Sie treibt einen etwa ſechs Zoll hohen, runden, 
glatten, nackenden Stengel, welcher ſich mit einem Blu⸗ 
menſtrauß endiget. Die Blumen ſind milchweiß. Das 
rundliche, einfacherige Samenbehaͤltnis enthält viele kleine 
Samenkorner. Aus der dauernden, ſchuppigen Wurzel 
entſpringen einige faftige, zuruͤckgebogene Blätter, auf 
deren Oberflache viele kleine rothe Druͤſen ſitzen, und am 
Ende derſelben zween Lappen hangen, welche ſich in der 
Mitte, der Länge nach, zufammenfalten können, Sieffalten 
FG auch wirklich von ſelbſt, ſobald ein Körper das Blatt 
berührt; Öffnen ſich auch nicht wieder, fo lange der Körper 
noch dazwiſchen ſteckt; ja brechen eher, wenn man ſich die 
Muͤhe geben will, fie zu öffnen, Einige glauben, als ob 
dleſes Zuſammenfalten nur alsdann geſchaͤhe, wenn etwann 
ein Inſekt das Blatt berührt, um den Saft dieſer verfuͤh⸗ 
rertſchen Druͤſe zu koſten: und fo wuͤrde die Pflanze ſelbſt, 
aus den gefangenen und getödteten Inſekten, einige Nah⸗ 
zung zlehen. Aber das Blatt faltet ſich auch, wenn man 
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eln Strohhaͤlmchen oder eine Stecknadel zwiſchen die Lap⸗ 

pen haͤlt; jeder andere Koͤrper wird alſo eben ſo feſt gefaſſet, 

els ein Safeke. Die Stacheln, womit der Rand dieſer 
Lappen beſetzt Hit, tragen vieles bey, den dazwiſchen geleg⸗ 

ten Körper feſt zu halten, und durch diefes Feſthalten uns 

terfcheider ſich diefe Pflanze von allen andern, welche uͤbrl⸗ 

gens nach einer Berührung oder Stoſſe gewiſſe Theile bes 
wegen, und eine Art von Empfindung aͤuſſern. 


Polypen. 

Ein Inſekt der ſuͤſſen Waſſer, Federbuſch polype, ziehee 
durch die zlerliche Geſtalt feines Kopfs, und durch deſſen 
Bewegungen die Aufmerkſamkeſt an ſich. Der Kopf tft 

einem Federbuſche ahnlich, welcher bey der lelſeſten Beruͤh⸗ 


rung in eine Schelde zuſammenfaͤhrt. Mitten in dem 


Stern, den diefe Federbüſche bilden, iſt der Mund, durch 
welchen dieſe Gattung Polypen kleine Waſſerlnſekten vers 
ſchluckt. Viele dieſer Polypen find, gewötlich mit einans 
der vereinigt, und machen eine Zuſammenſetzung aus, wle 
Stamm und Zweige im Kleinen ſich bilden. Man ber 
merkt, daß aus den Aeſten neue Zweige hervorwachſen, 
und daß ſich der Polype entwickelt und allmähltg waͤchſet. 
Ferner entdeckt mau bey genauer Beobachtung, daß dies 
fer Polype anch Typer enthält, und daß die verſchied⸗ 
nen Zweige eben ſo viel Rohren und Behäͤltniſſe der 
Eyer find. Man kann dleſe Zweige oder Röhren im 
Trocknen auſbehalten, nach vielen Monathen wieder in 
das Waſſer legen, fo, wird man gewahr, daß aus jedem 
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Ey eln vollſtoͤndiger Polype entſteht, der ſich wieder zu eis 
nem Stamm mit vielem Zweigen entwickelt. Die Hanze 
Zuſammenſetzung dieſer und ähnlicher Polypen iſt ordent⸗ 
licher Welſe an verſchtedenen Materlen, die ſich im Waſſer 
befinden, als an Steinen, Schalen und Pflanzen be⸗ 
feftiget. Man bemerkt keine Wurzel, durch welche fie bes 
feſtiget wären, nur daß an dem Orte, wo dleſer Polypen⸗ 
ſtatum ſich findet, wahrſchelnlicher weiſe ein Ey kleben 
blleb, welches ſich oͤfnete, entwickelte, und woraus das 
Ganze hervorwuchs. Die Nahrung zieht der ganze Stamm 
nicht durch den unterſten Theil, als durch eine Wurzel, 
ſondern durch die klelnen einzelnen Polypen, welche an dem 
ganzen Stamm, als fo viel Ausſchoͤslinge hervortretben: 
was jeder dleſer einzelnen Polypen durch den Mund hin⸗ 
einzteht, dient zur gemelnſchaftlichen Nahrung und Wachs⸗ 
thum des Ganzen. ; 
Man ſteht im füffen Waſſer, auf vielen Pflanzen und 
andern Körpern, elne weiffe Materie, welche elne Art 
Schimmel zu ſeyn ſcheint. Durch das Vergröfferungss 
glas entdeckt man bald, daß dle weſſſe Materie eine Mens 
‚ge feiner Faden fen, dle oft viele Aeſte haben, und an Ihe 
ren äuſſerſten Enden mit weiſſen Punkten beſetzt find. 
Diefe Faden ziehen ſich zuruͤck und verlängern ſich. Ein 
jeder weſſſer Punkt zeigt ſich bei näherer Beobachtung uns 
ter der Geſtalt einer Glocke, die an dem Faden, wie der 
Kelch einer Blume an dem Stengel haͤngt. Daher hat 
man auch dieſen Polypen den Nahmen Blumenpolypen 
oe Dieſe Glocke ſchlleßt fich u und oͤfnet ſich. Die 
Sten⸗ 
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Stengel oder Faden ziehen ſich bis auf den Punkt, wo fle . 
befeſtiget ſind, zuruͤck, indem ſie ſich in Geſtalt elner 
Schneckenlinte drehen; bald darauf rücken fie eben fo wies 
der vorwärts, und nehmen ihre Stellung wieder an. 
Bald entdeckt man auch, daß dieſe Glocken, daß iſt, die 
einzelnen Polypen; die Zweige des Hauptſtamms verlaſſen, 
befonders herumſchwimmen, und endlich durch einen kurzen 
Stiel, der an einer Seite der Glocke herausgeht, ſich feſt 
ſetzen. Auch ſieht man diefe Glocke ploͤtzllch ſich ſchlleſſen, 
ſich runden, ſich in zween runde Körper theilen, deren 
jeder, in Zeit einer halben Stunde, die Geſtalt der erſten 
Glocke annimt, ſo daß der Steugel, der vorher einen Po⸗ 
lypen trug, nunmehr zween trägt. Durch ſolche wieder⸗ 
hohlte Thetlungen wächfer der Straus merklich, ja ein Bes 
obachter hat genau bemerkt, daß in vier und zwanzig 
Standen von einem einzigen Polypen ein Straus ent⸗ 
fand, der wenigſtens hundert und zehn andre enthielt, 
So kann man dieſe Thlere nach der einen Art der Ver⸗ 
mehrung, als Pflanzen betrachten, deren Zweige Knoſpen 
und Körner hervorbringen, die durch ihre Entwickelung 
wieder Zweige und Pflanzen treiben. Aber man muß dleſe 
Koͤrner auch als Eyer betrachten, die aus den Zwelgen ſich 
hervorarbelten, ſich entwickeln, von den Faden trennen, 
und zu neuen Thlerpflanzen erwachſen. 

Dieſes Ganze alſo, mit feinen Theilen, als den Glocken, 
Sweigen, dem Stengel, der es tragt, war alles ſchon vor 
der Entwickelung in der erſten Knoſpe, woraus es entſtan⸗ 
den iſt, enthalten: eben ſo wie der Zweig elnes Baums 
ts 
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in der Knoſpe iſt, woraus er waͤchſet; wle ein Baum in 
dem Samenkorn iſt, welches ihn hervorgebracht hat. Man 
hat olſo bey dieſem Wachsthum und der Vermehrung nicht 
nörhig eine Bildung neuer Theile anzunehmen, ſondern 
nur eine Entwickelung vorher ſchon gebildeter Theile. 
Aber was für Bewegung und Kunſt muß nicht dazu ge⸗ 
hoͤren, daß dieſe Entwickelung fo regelmaͤſſig, To ſchnell ges 
ſchehen kann. Ein Thier theilt ſich in kurzer Zeit in zween 5 
Theile; ein jeder von dieſen Theilen enthält alles, was 
zur Bildung eines vollſtaͤndigen Thleres nörhig iſt, fo daß 
es in demſelben Augenblicke, da es gebildet iſt, alles thut, 
was ein Thler verrichtet, friſſet, verdauet, mächfet, ver⸗ 
ſchledene Bewegungen macht, und ſich zu elner ſolchen 
Thellung zubereitet, um wleder die Hälfte eines Thleres 
zu werden, wle es ſchon bey feiner Eniſtehung die Hälfte 
eines andern war. 

Wenn man über Samenkörner und andre Materlen 
aus dem Pflanzen: und Thterrelche Waſſer gleſſet; fo bes 
merkt man durch das Vergroͤſſeruagsglas in dieſem Waſſer 
eine groſſe Menge kleiner Thtere, deren einige die Geſtalt 
elner Glocke haben, andre aber kugelrund ſind, und die 
alle ſehr verſchledne Bewegungen machen. Alle diefe 
Thlere vermehren ſich durch elne Theilung, ſo wle die 
Blumen / Polypen. 

Man bemerkt im felſchen Waſſer oft gruͤne, blaue, 
welſſe kleine Körper, dle beſtaͤndig ſchwimmen, und ſich um 
ihre Achſe drehen. Durch die beſten Vergroͤſſerungsglaͤſer 
ſieht man, daß Ihre Oberflͤͤche mit kleinen Punkten beſetzt 
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iſt. Ohne daß man Werkzeuge zum Schwimmen bemerken 
kann, ſieht man fie von ſelbſt nach den helleſten Dertern 
ſtreben, und ſich in Menge gegen die Seite des gläfernen ' 
Gefaͤſſes verſammlen, die gegen das Sicht gekehrt it. In 
dem Innern des kugelrunden Körpers ſteht man vier, fünf, 
ſechs kleine runde Körper von eben der Art, wie der groſſe 
iſt. Diefe Körper kommen aus dem groſſen heraus, ſchwim⸗ 
men fuͤr ſich, wachſen, und bringen wleder neue Junge 
hervor. So koͤnnte man jedes diefer Inſekten eine runde 
Buüchſe neunen, die mehrere enthalt, deren jede wieder 
andre in ſich faffer, die dann alſo ſämmtlich in der erſten 
unentwickelt muͤſſen eingeſchloſſen geweſen ſeyn. 


Eine Vermehrung durch Ausſchoͤslinge, die man lange 
Zett für eine beſondre Eigenſchaft der Pflanzen gehalten 
hat, iſt alſo auch offenbar eine Eigenſchaft vieler Thiere, 
und zwar ſo vieler Thlere im Meere, und in ſuͤſſen Waſſern, 
daß fie die Anzahl der vlerfuͤſſgen Thiere und Voͤgel weit 
uͤbertreffen. Die wenigen Tropfen Waſſers, die unter 
dem Vergroͤſſerungsglaſe Raum haben, find fo voll mans 
nichfaltiger Thlerarten dieſer Gattung, daß man bey der 
Betrachtung ſich in ein unbekanntes Land verſetzt zu ſeyn 
glaubt, wo man bey jedem Schritt neue Gegenſtaͤnde ent⸗ 
deckt. Vergleicht man dieſe wenige Tropfen mit dem, 
was das Wafferglas enthält, woraus man die Tropfen 
auffing, ſo ſcheint das Glas und das, was es einſchlieſſet, 
eine Welt zu ſeyn. Der Graben, woraus man das Glas 
ſchöpfte, ſchelnt dem Beobachter viele Welten zu enthalten. 

0 Nun 
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Nun denke man erſt alles Waſſer, was vom Lande einge⸗ 
ſchloſſen iſt, oder wovon die Erde umgeben wird. Wle 
mannichfaltiges Leben, welche Kunſt und Ordnung ent⸗ 
"Halt dleſer groſſe Umfang nicht! \ 
So bietet der Oeean, beſonders an den aftifantfehen 
Kitten des Nachts nicht felten einen großen, bewundrungs 
würdigen Anblick dar. So weit man ſehen kann, ſcheint 
das gauze Meere im Feuer zu ſeyn. Jude brechende Welle 
iſt an der Spltze von einem hellen Glanze erleuchtet, der 
dem Licht des Phosphorus gleicht; alle Fſcheland Seethiere 
leuchten, und längft den Seiten des Schiffe verunfacht das 
Auſchlagen der Welle eine ſeuerhells Ante. 


Diefes Leuchten entſteht von kleinen Körpern, welche 
die Oberfläche, des Waſſers bedecken. Man hat die Koͤr⸗ 
perchen mit dem Vergroͤſſerungsglaſe unterſucht, und ſie 
von tkugelförmiger Geſtalt, etwas bräunlich, durchſichtig, 
wie Gallerte befunden. Sie find hohl, und haben vier 
bis fünf untereinander zuſammenhaͤngende Darmfäce. 
Durch die ſchwächſte Berührung werden ſie beſchäͤdiget, 
und wenn fie todt find, ſieht man welter nichts, als lasen 
men hängende Faſern. 


Der Oeean iſt alſo welt web breit mit taufend Millio- 
nen dileſer kleinen Thlerchen bedeckt, die alle zum Leben 
organtſirt, alle mit einem Vermoͤgen begabt find, ſich zu bes 
wegen, nach Willkühr zu glaͤnzen, andre Körper durch bloſſe 
Berührung zu erleuchten, und ihre eigne leuchtende a 
ſchaft ablulegen, fo bald fie wolen. 1 8 
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Zu den Thleren, welche nur ein genau verbundenes 
Ganze ausmachen, aber doch in viele beſondere und volls 
komue Thiere abgetheilt find, ſchelnt auch der Bandwurm 
zu gehören. Er hat, wie bekannt, in den Gedärmen der 
groͤſſeren Thiere und des Menſchen ſelbſt ſeinen Aufenthalt. 
Das Ganze ſcheint auf einen Knoll, der mit Haͤckchen ver⸗ 
ſehen iſt, und um welchen ſich Saugwarzen befinden, als 
auf einer Wurzel zu ruhen. Von dieſem Knoll gehen Ges 
lenke oder Abſaͤtze aus. Jeder derſelben hänge zwar mit 
den Übrigen genau zuſammen; nimmt an deren Bewegung 
und Empfindung Theil; beſitzt aber doch auch fuͤr ſich eigne 
Druͤſen, und Oefnungen zum Einſaugen, und alles, was 
zum abgeſonderten Leben eines einzelnen Thieres erfordet 
wird. Daher dann die Stuͤcke, ohne das Ganze zu tödten 
oder zu verletzen, getrennt werden koͤnnen, und jedes die⸗ 
fer abgetrennten Stuͤcke für ſich ſelbſt ſich naͤhret, bewegt, 
und wiederum in viele Bänder oder Ringe ſich vermehrt, 
und verlaͤngert. | 


\ 


Die Aufter, 


Die Auſter lieget, ohne ſich nach eignem Willen bewe⸗ 

gen zu koͤnnen, entweder auf dem Grunde der See im 
Schlamm, von deſſen Feuchtigkeit fie ſich näher, oder fie 
haftet an feſten Körpern Im Meere. Man bemerkt an ihr 
fat keinen Sinn, als den Sinn des Gefuͤhls und des Ge, 
ſchmacks: die ganze Veränderung, die ſie ſelbſt bewirken 
kann, iſt eine geringe Aufſchlleſſung ihrer Schale, um 
5 Feuch⸗ 
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Feuchtigkeit in fich zu ſaugen, und davon waͤchſt ſie zugletch 
mit ihrer kalkigten Schale. Zur Vermehrung ihres Gr⸗ 
ſchlechts befruchtet ſie ſich ſelbſt, ohne mit andern ſich zu 
paaren. Im Monat May faͤngt ihre Milch an immer 
koͤrnigter und förnigter zu werden, bis dleſer Leich, oder 
vielmehr die Brut lebendiger Jungen, im Auguſt kann 
ausgeſchuͤttet werden. A 1 


al 


Muſcheln im Stein. 55 


An den italläniſchen Kuͤſten 8 dem Kaffe 
Strecken von durdlöcherten;Selfen, welche von einer Art 
Muſcheln, Pholaden genannt, bewohnt werden. So un⸗ 
wahrſchelnlich es auch iſt, ſo ſſt es doch ausgemacht, daß die 

Muſcheln ſelbſt die Selen durchloͤcheen, und ſich ihre Woh⸗ 
nungen darin bereiten. Man wird davon ungezwel⸗ 
ſelt uberzeugt, wenn man Steine, die ganz und unverſehrt 
elngeſenkt waren, und die man, um ſicher zu gehen, vor⸗ 
her bezeichnet hatte, aus dem Grunde des Waſſers herauf⸗ 
holen ſieht, und daran eine Menge Loͤcher gewahr wird. 
Dieſe ſind deym Eingange klein, werden aber immer 
groͤſſer, je tiefer die Hoͤhlung in den Stein hineingeht. 5 
Man zerſchlaͤgt die Steine mit Hammern, und findet fie 
voll ſolcher Muſcheln, welche in Italien für ein Leckerbiſſen 
gehalten werden. Die erſte Oefnung muß das junge Thier 
vermuthlich durch einen Saft machen, der den Stein ers 
welchet und aufloͤſet. Hernach muß fie durch fleiffiges hin⸗ 
und herwenden ihrer härten Schale dieſe Hoͤhlung immer 

Vornbungen II. Theil. € : mehr 
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mehr erweitern. Auch findet man in den Höhlungen ein 
fein zerriebenes Steinmehl, was durch Reiben ihrer ran; 
hen Schale an den Waͤnden der engen Höhle muß abgeld⸗ 
ſet ſeyn; eln ͤͤtzender Saft, den ſie führt, m. dieſes Ge⸗ 
ſwülte aun Wa n 


au 1. 


Zunft u in der Sin rt 


Der berühmte Naturſorſcher Swammerdamm ſchnitt, 
am das Innere zu beobachten, eine Waſſerſchnecke von der 
Gattung auf, welche nicht Eyer, ſondern lebende Schneck⸗ 
lein gebähren. Er fand ſehr kleine aber vollig reife 
Schnecklein in der Mutter. Er ſetzte die Brut in das 
Waſſer, und ſie wußte augenblicklich eben ſo gut, als dle 
Mutter ſich willkuͤhrlich im Waſſer zu bewegen, zu ſchwim⸗ 
men, und am Boden des Gefäßes zu kriechen. Und doch 
gehen dleſe Bewegungen der Schnecke gar kuͤnſtlich zu. 
Mähmlich, wenn dle Schnecke nlederſinken will, ſo zieht 
ſie ſich in ihre hinterſte Windungen, und druͤcket dadurch 
die in den Windungen enthaltene Luft zuſammen; dadurch 

macht fie dieſen Theil ſchwerer, als das Waſſer, welches 
eben den Naum einnehmen wuͤrde, und ſo ſinkt die 
Schnecke nieder. Wenn ſte dagegen in die Höhe will, fo 
giebt fie ſich aus ihrer Schale etwas hervor. Dadurch 
nimmt die) inwendige Luft, und das Thier ſelbſt mehr 
Raum ein, die Schnecke wird alſo auch leichter als Waſ⸗ 
ſer, was eben ſo viel Raum ausfuͤllte, und ſie ſteigt mit 
ihrem Hauſe empor, . fie dann auf der Oberfläche 


ſchwim⸗ 
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gleichſam ein Bot vorſtellet. Dann breitet fie ihren Fuß 


zu beyden Seiten uͤber das Waſſer aus, und machet damit 
eben eine ſolche wimmelnde Bewegung, als die Land⸗ 
ſchnecken; wodurch fie ſich dann auf dem Waſſer langſam 
forthilft. Dieſe ungemeine Kunſtfertigkelt brachte aſd jene 
aus ihrer Mutter Leibe geſchnittene Schnecke in aller Voll⸗ 
kommenhelt mit auf die Welt, und hatte nie ihre Mutter, 
oder eine andere alte Schnecke, in den mannigfaltigen Be⸗ 

wegungen beobachtet, noch ſich dazu üben koͤnnen. 


> Die Bienen. 


Alle Bienen entſtehen aus Eyern. Wenn dleſe durch 
die Warme ausgebruͤtet worden, fo kommen Maden herr 
aus, welche von den Bienen eine Zeltlang mit Nahrung 
verſorgt werden, bis ſie nach acht Tagen zur Verwandlung 
relf find: Durch dieſe Verwandlung werden fie in viers 
zehn Tagen Nymphen; und am ein und zwanzigſten Tage 
belſſet ſich die Biene hervor, braucht den erſten Tag noch 
Huͤlfe und Fütterung von andern Bienen, fllegt ſodann 
aus, ſammelt Honig, und arbeltet ſo regelmaͤßlg und kuͤnſt⸗ 
lich, als die aͤlteſte Biene. Schon an den Eyern, und an 
den Zellen, worlnn fie gelegt find, kann man Kennzeichen 
bemerken, welche die Geſchlechter bezeichnen; aber ficherer 

unterſcheidet man fie, wenn fie als Bienen ausgewachſen 
find, In einem jeden Bienenſchwarm und Btenenſtock iſt 
nur eine Mutterblene, die Koͤuſgin; wenn die arbeitende 
C2 Ble⸗ 
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Bienen, welche dle kleinſten von allen ſind, auch weibli 
chen Geſchlechts ſind, ſo ſind ſie doch nicht ſo gefuttert, 
nicht von andern Bienen fruͤh ſo gehalten worden, daß ſie 
die Größe der Königin hätten erlangen, und zur Forts 
pflanzung des Geſchlechts tauglich werden koͤnnen; dle 
Drohnen, oder die männlichen Bienen, find größer als 
die arbeitenden, aber kleiner als die Koͤnigin. Die Ble⸗ 
nen, als eine gefellige Art Inſekten, wohnen, auch in den 
Wäldern, und ſich ſelbſt uͤberlaſſen, unter Führung einer 
Königin bey einander. Noch mehr bemerkt man dies in 
dem Blenenkorbe, als in welchem, wenn er von mittlerer. 
Stärke iſt, gewohnlich zwanzigtauſend Arbeltsbienen, ſech⸗ 
zehnhundert Drohnen, und nur eine Königin iſt. Letztere 
entfernt ſich nle von ihrem Korbe, naͤhert ſelbſt ſich nur 
ſelten dem Flugloch. Ihr einziges Geſchaͤfte iſt das Eyer⸗ 
legen, wenig Tage oder Wochen, nachdem ſie aus der 
Hülle, worin fie als Nymphe lag, hervorgekrochen, fangt 
fie, von den Drohnen befruchtet, ſchon an, Eger zu legen; 
ſie legt in jede, mit Vorſicht unterſuchte Zelle, ein Ey, 
und in die größten Zellen die größte oder weibliche Brut 
enthaltende Eyer, in die mittleren die Drohnen, in die 
klelnſten die Arbeltblenen Eyer. Während dleſes Geſchaͤf⸗ 
tes wird fie von einigen Blenen begleitet, gefüttert und 
gepflegt. In ſieben bis acht Wochen legt fie an zwoͤlftau⸗ 
ſend Eyer, worunter einige hundert Drohneneyer, und 
hoͤchſtens zwanzig Eyer zu Königinnen find, Nicht blos 
bey dieſem Geſchaͤſte beweiſen die arbeitenden Bienen ger 
gen die Königin beſondre Gefliſſenheit, ſondern Überhaupt 
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gemerkt man dle größte Aufmerkſamkelt gegen dleſelbe. 
Alle Bienen ſammeln ſich um dieſelbe, verſorgen, und 
fügen ihre Zelle aufs Beſte, vertheldigen die Königin, 
wenn fie ln Gefahr ift, folgen ihr, wohin fie beym Schwaͤr⸗ 
men, oder durch irgend einen Unfall aus dem Bienenſteck 
getrieben, fie führt. Kommt die Koͤniginn um, fo iſt als 
les beſtuͤrzt und zerruͤttet, die Arbeit ruht, die Bienen thei⸗ 
len ſich, verlaſſen ihren geſammelten Vorrath, fliegen in 
der Irre umher, ohne zu ihrem Stock zuruͤckzukehren. Oft 
werden fie wieder beruhiget, wenn man eine neue Koͤnigin 
ihnen glebt, oder ihnen, ehe fie ſich getrennt, einige Zel⸗ 
lentafeln mit junger Brut hinſetzt, woraus ſie dann ſelbſt 
eine Königin durch Wärme und Pflege wieder gewinnen. 
Die Drohnen, oder männliche Bienen, werden von den 
arbeitenden jung gefüttert, den Sommer hindurch mit 
Nahrung verſorgt, obſchon fie zur Sammlung des Honigs 
und zur Arbelt an den Zellen gar nichts beytragen: allein 


gegen den Herbſt ſieht man dle arbeitenden Blenen über 


die uͤbriggebllebenen Drohnen herfallen, fo daß viele eine 
anpacken, verwunden, aus dem Stock ſchleppen, oder in 
dle entlegenſten Winkel vertreiben, bis alle männliche Bie⸗ 
nen vernichtet ſind, und eln neues Geſchlecht von Drohnen 
aus den Eyern erwartet werden muß. 

Die arbeitenden Bienen haben ſehr mannlgfaltige Ges 
ſchaͤfte. Man rechnet, daß etwa achttauſend jeden heltern 
Sommertag auswärts ſammeln. Dieſe begeben ſich auf 
die Blumen, buͤrſten mit den haarlchten Thellen den Staub 
don den Blumen ſab, waͤlzen ſich darin, ballen den geſam⸗ 
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elten Staub in Kuͤgelchen, und legen dieſe auf die Schau⸗ 
feln der hinterſten Beine. Dieſe Kügelchen oder das 
Wachsmehl wird ſodann von den Bienen gegeſſen; wenn es 
verdaut iſt, fo ſchwitzt es ans dem zweyten Magen der Biene 
heraus, dringt als Schuppen durch die Ringel am Hins 
tertheil der Biene hervor, und dies harzige Weſen wird 

Wachs. Pr - 
Das Vorwachs oder Kuͤtt, ein viel zaͤheres Weſen, wird 
von den Bienen zwar auch geſammelt, und an den Beinen 
verwahrt, aber nicht genoſſen, ſondern eine Biene entledi⸗ 
get die andre davon, und gemelnſchaftlich verbrauchen ſie 
es, um das aͤußerſte Ihrer Zellentafeln und die Befeſtigun⸗ 
gen derſelben daraus anzufertigen. Um Honig zu gewin⸗ 
nen, ſaugen die Bienen mit ihrem Rüffel den Saft, der 
i tief im Kelch der Blumen ſich findet, oder aus verletzten 
Blattern ausſchwitzt, und diefer ausgezogene Saft gehet 
in den erſten Magen der Blene, woſelbſt er blelbt, bis er 
in eine Art von Gaͤhrung geraͤth, da ihn dann die Biene, 
als Honig, durch Zuſammendruͤcken ihres Magens wieder 
hervorbringt, und die Zellen damit ſuͤllet. Wenn von dies 
ſen arbeitenden Bienen einige ermatten, oder hungrig zu⸗ 
ruͤckkehren, fo werden fie von andern gefüttert und unters 
ſtuͤtzt. Ein andrer Theil der Bienen, welcher im Stock, 
geblieben, hat wieder mannichfaltige Geſchaͤfte: einige 
warten der Königin auf, andre waͤrmen und verpflegen 
die Jungen, andre verrichten den Bau der Wachstafeln 
und Zellen. Man ſieht die Blenen getheilt zugleich an 
mehrern Wachstafeln arbeiten, deren zwey immer fo welt 
von 
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von einander ſtehen, daß die arbeitenden Bienen bequem 
ſich ausweichen können: auch arbeiten viele Bienen von 
verſchlednen Selten zugleich an elner Wachstafel, doch ſo, 
daß alles genau paſſet, und ein vollkommnes Ebenmas her⸗ 
auskommt. Jede Zelle iſt ſechseckigt, und obwohl die 
Selten fo duͤnne find, daß drey nur dle Dicke eines Par 
plerblattes haben, fo dient doch jede Seite auch wieder zur 
Wand einer andern Zelle, ſo daß an jede Zelle ſechs andre 
Zellen anſchlleſſeu, und nicht der geringſte Raum verloren 
geht. Berühmte Meßkuͤnſtler haben durch muͤhſame Aus⸗ 


rechnung bewiefen, daß die Blenen von allen möglihengis 


guren keine vortheilhaftere haͤtten waͤhlen koͤnnen, wenn 
ſie den groͤßten Raum für den Honig gewinnen, das mel e 
Wachs erſparen, und ihrem Bau die feſteſte Sicherhe 

und Haltung geben wollten. Dieſe Zellen ſind blos zuin 
Aufenthalt der Brut, oder zur Verwahrung des Honlg⸗ 


vorraths auf den Winter beſtimmt. Denn, wenn die ar 


beltenden Bienen dle Nacht hindurch, oder im Winter ru⸗ 
hen, ſo haͤngen fie, eine an den Hinterfüßen der andern 
ſich haltend, in einer langen Kette in den Gaͤngen, zwiſchen 
den Wachstafeln. So reich auch ihr geſammelter Vorrath 


ſeyn mag, fo merkt man nicht, daß fie lm Winter mehr 


verzehret, als wenn fie dagegen nur kaͤrgliches Auskommen 
hatten. Im Frühling, wenn mehrere Koͤulginnen ausge⸗ 
bruͤtet ſind, und die Brut zu zahlrelch fuͤr den Stock iſt, 
ſammeln ſich die Alten, welche eine Königin ausgebruͤtet, 
nebſt vielen Jungen um die junge Koͤnigin her, verlaſſen 
den Stock, ſchwaͤrmen in der Luft umher, bis ſie in einem 
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andern Stock aufgefangen worden, oder die Koͤnigin ei⸗ 
nen anderweltigen Aufenthalt gewaͤhlt hat. In dleſer Zelt 
find fie beſonders geneigt, ihren Stachel zu brauchen, wel⸗ 
chen ſie oft fo tief in die weichen Theile des Thiers oder des 
Menſchen ſenken, auf den ſie fallen, daß nicht nur das 
Gift von dieſem Stachel eine Entzündung verurſacht, ſon⸗ 
dern der Stachel ſelbſt in der Wunde bleibt, und die Bie⸗ 
ne ſtirbt. * 

Uebrigens ſind die Bienen mannigfaltigen Unfällen und 
Krankheiten ausgeſetzt, und, ſo groß auch dle Sorgfalt des 
Beſitzers ſeyn mag, um ſie zu erhalten, ſo ſollen doch nur 
wenige bis ins zweyte Jahr leben. 

Da dieſe Gattung Inſekten die einzige iſt, an welcher 
man fo viel Inſtinkt und Kunſttriebe bemerkt, die einzige, 
welche das, was unter Menſchen Vorſicht heißen wuͤrde, 
Wachſamkeit, Beyſtand, gegenſeitiges Nachgeben, und 
überhaupt Geſelligkett, Unterwerfung unter Ordnung, ber 
obachten; fo iſt es natürlich, daß dies Inſekt von je her 
iſt bewundert worden, und man muß es faſt verzeihen, 
wenn viele Beobachter etwas mehr als Naturtrieb in ih⸗ 
neu zu bemerken glaubten. 


x Fruchtbarkeit der Thiere. 


Die Fruchtbarkelt einiger Thiere iſt unbegreiflich groß. 
Man wird ſich nicht mehr wundern, warum es in elnem 
warmen Sommer eine fo große Menge Fliegen giebt, wenn 
men weiß, 52 ein . Paar biefer Thiere in einem 

Jahr 
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Jahre zwey Millionen Junge bekommen konne. Mau hat 
eine Art Mücken beobachtet, die zweytauſend Junge le⸗ 
bendig gebaͤhren; ja es giebt Inſekten „dle in vier und 
zwanzig Stunden Kinder, Enkel, und Urenkel erleben. 
Dleſe kleine Inſekten muͤſſen ſo zahlreich ſeyn, well ſie die 
Spelſe vieler groͤßern Geſchoͤpfe find, welche vielleicht hun⸗ 
derte dleſer Thlerchen zu ihrer Sättigung fordern. Die 
Fiſche vermehren ſich auch ſehr. Man darf nur den Rog⸗ 
gen derſelben betrachten. Man hat in einem Stint, wel⸗ 
cher kaum zwey Unzen ſchwer war, gegen dreyßlg tauſend 
Eyer gefunden. In einem Kabeljaue, der gegen zwanzig 
Pfund wog, zählte man vier Millionen Eyer. Wenn man 
auch zur Zeit, wenn dle jungen Fiſchgen hervorkommen, 
ein fiſchreiches Waſſer beſieht, ſo wimmelt alles von kleinen 
Fiſchen; und eln kleiner Bezirk enthaͤlt ihrer hunderttau⸗ 
ſende. Nicht alle werden groß, denn ſie ſind den Waſſer⸗ 
voͤgeln, und ſelbſt verſchledenen Gattungen von Fiſchen 
eine willkommne Speiſe. 5 3 


Der Sprüͤtzflſch. 


Wenn jedes Thier eine ihm eigne Geſchicklichkelt hat 
um ſich Unterhalt oder Sicherheit zu verſchaffen; ſo iſt der 
Spruͤtzfiſch einer der merkwuͤrdigſten hlerinn. Er iſt ſehr 
klein und ovalrund, hat aber einen langen und roͤhrenfoͤn⸗ 
migen Schnabel, anſtatt des Mundes. Er ſchwimmt im⸗ 
mer nahe an den Ufern hin. Sieht er an einem Blatt einer 
Staude, oder an einem Stein eine Fliege, Muͤcke, oder 
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ein anderes kleines Inſekt ſitzet, und es iſt nicht zu entfernt, 
ſo ſpruͤtzet er aus ſelnem Schnabel einen Tropfen Waſſer 
auf das Thierchen: fällt es nicht hinunter, ſondern ſucht es 
ſich von dem Waſſer loszumachen; jo fprüßt er einen zwey 
ten Tropfen auf daſſelbe, und fährt fo fort, bis das Thiers 
chen ins Waſſer fällt, und ihm zur Beute wird. 

In Oſtindien, auf Java und Sumatra, wo dieſer Fiſch 
Häufig gefangen wird, machet man ſich oft eine Luſt, indem 
man viele dleſer Fiſche in einen Eymer mit Seewaſſer ſetzet, 
und dann in elner gewiſſen Höhe einige Inſekten mit einer 
Nadel feſt macht. So bald die kleinen Fiſche ſolch ein 
Thlerchen ſehen, machen fie einen Kreis um daſſelbe, und 
ſuchen es herunter zu bringen, indem ſie gleichſam um die 
Wette, aber vergeblich, auf daſſelbe losſpruͤtzen. 


Flußpferd. 


Das Flußpferd iſt nach dem Elephanten wohl das größte 
Thier, welches auf dem Lande erblickt wird. Mit einem 

| Pferde aber hat es nichts gemein, als daß es wlehert, und 
dle Ohren bewegt, es iſt gegen zwoͤlf Fuß lang, uͤberaus 
dick, und von kurzen Beinen, ſo daß dieſe Flelſchmaſſe nicht 
ſchnell laufen kann. Seine groͤßten Zähne wiegen zehn 
Pfund, ſind faſt durchſichtig, zum Feuerſchlagen zu ge⸗ 
brauchen, ja wenn das Thier ſelbſt die Zaͤhne auf einander 
ſchlaͤgt, ſoll es Feuer geben; da ſie ſo feſt ſind „ und keinen 
Schmutz annehmen, ſo werden daraus Stifte gemacht, die 
\ . Menſchen den Abgang feiner Zähne erſetzen müffen, ? 
Aus 
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Aus der Nafe ſpruͤtzt das Thier Waſſer in die Höhe, wle 
die Wallfiſche. Seine Haut iſt eines Daumens dick, und 
faſt nicht zu durchbohren. Man hat welche erlegt, die uͤber 
vlertauſend Pfund 8 5 haben. Das Fleiſch wird ges 
noſſen, und kommt dem Kalbfleiſch am naͤchſten. Dleſes 
Thier Hält ſich im Nil, in den großen aſtatiſchen Fluͤſſen, 
als dem Indus, Ganges auf, naͤhrt ſich von den Waſſer⸗ 0 
pflanzen auf dem Grunde, und an den Ufern, thut auch 
dem Reiß großen Schaden. Will man es angreifen, jo 
vertheidiget es ſich tapfer; fein Ruͤcken und das Dicke der 
Beine ſind nicht zu verwunden. Es ſchlaͤgt unter dem 
Waſſer wohl gar feine Zähne durch ein Vot, und bringt es 
zum ſinken. Auch iſt es der gefährlichfte Feind, den der 
Krokodill hat. Wo man nicht oft hinkommt, und fie ver 
ſcheucht, ſieht man Heerden von dieſen Thieren. 


Fiſchfang durch Waſſervoͤgel. 


In verſchiedenen Provinzen des chineſiſchen Reichs hal⸗ 
ten ſich die Einwohner eine Art von Voͤgeln, dle den Raben 
am naͤchſten kommen, aber einen laͤngern Hals, einen lan⸗ 
gen, krummen und ſpitzigen Schnabel haben. Dergleichen 
Voͤgel wiſſen die Einwohner zum Fiſchfange fo gut, als wir 
einen Hund zur Jagd, abzurichten. Fruͤhmorgens fo bald 
die Sonne aufgehet, erſcheinen die Chineſer in einer Menge 
kleiner Bote auf den Fluͤſſen, und haben ihre gefluͤgelte Jaͤ⸗ 
ger auf dem Vordertheile des Bots vor ſich ſitzend. 


Wenn 
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Wenn die Fiſcher ihre Fahrzeuge in Ordnung geſtellt, 
geben fie mit einem Ruder, womit fie auf das Waſſer ſchla⸗ 
gen, die Lofung zur Waſſerjagd. Alsbald beſetzen dle Voͤ⸗ 
gel den Fluß, und thellen ſich gleichſam ihre Reviere ab. 
Hernach tauchen fie. unter, und holen dle Fifche vom Grund 

hervor. Sie faſſen ſelbige mik ihrem Schnabel in der 
Mitte des Leibes, und jeder Vogel bringt die erhaſchte 
Beute zum Bot feines Herrn. Der Eigenthuͤmer nimmt 
den Fiſch und den Vogel an ſich, beugt hernach den Kopf 
des letztern niederwaͤrts, ſtreicht mit der Hand über feinen 
Hals, und roͤthigt auf dieſe Art den Vogel, nicht nur den 
großen Fiſch fallen zu laſſen; ſondern auch die kleinen Fir 
ſche, die er wegen eines unten am Hals augebrachten, und 
die Kehle zuſammenſchnuͤrenden Ringes nicht hinterſchluk⸗ 
ken koͤnnen, auch wieder von ſich zu geben. 

Kommen ihnen auf diejer agb größere Fiſche in den 
Wurf, als ein Vogel fortbringen kann; ſo kommen fie ſich 
unter einander zu Huͤlfe. Einer faßt den Flſch unter dleſen 
Umſtaͤnden beym Kopf, der andere beym Schwanz, und ſo 
bereichern fie Ihre Herren, durch vereinigte Kräfte, mit einer 
anſehnlichen Beute. Iſt dann dle Jagd vorbey, fo wird 
der Ring dem Vogel abgenommen, und es werden ihm ſo 

viel Flſche vorgelegt, als ihm zur Sättigung noͤthig find. 


Opoſſum. 


Das Weibchen des amerlkanlſchen Beutelthleres hat 
unter dem Bauche eine gedoppelte Taſche, worin feine Jun⸗ 


en 
4 gen, 
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gen, auch wenn fie ſchon einige Zeit auf der Welt waren, 
Raum haben. Innerhalb dieſer Taſche finden die Jungen 
am Bauche ſechs bis acht Euter zu ihrer Nahrung, auch 
da der Beutel inwendig mit Haaren bedeckt iſt, bey ihrer 
Blöſſe darin Schutz gegen Kaͤlte und Luft. Sind die Jun⸗ 
gen noch ſehr klein, ſo ſtopft die Mutter bey einer nahen Ge⸗ 
fahr fie dahlnein; ſind ſie etwas groͤßer, ſo locket ſie ſelbige, 
und wenn ſie ſich hinein geflüchtet, ſo laͤuft fie mit ihnen dar 
von, oder klettert einen Baum hinan. Dieſer Sack iſt mit 
zween beſondern beweglichen Rippen verſehen, durch welche 
er ausgedehnt wird, und dann weder Jungen noch Mutter 
druͤckt. Mannigfaltige Muskeln dienen mlt Huͤlfe dieſer 
Rippen den Sack zu erweltern, oder enger zu a 
ganz zu oͤfnen, oder ganz zuzuziehen. 5 


Faulthier. 


Das Faulthler hat einen großen Rachen, kurze Vorder⸗ 
und lange Hinterfuͤße mit ſcharfen Klauen bewaffnet. Bey 
jedem Tritt, den es thut, ſtoͤßt es einen Schrey aus, als ob 
es ihm recht ſauer geworden, und ruhet dann wleder eine 
Weile aus. Auf einen großen Baum zu klettern, wo et 
ſeine Nahrung ſuchen muß, braucht es beynahe zwey Tage. 
Auf dem Baum bleibt es ſo lange, bis alle Blaͤtter, welche 
es erreichen kann, abgefreſſen find. Dann braucht es wies 
der eben fo viel Tage, um herunter zu ſtetgen. Auf einer 
Ebene macht es in einem Tage nicht über fünfzig Schritte, 
Daß es das unglacklichſte Thier auf der Welt tft, erkennt 

8 man 
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man aus ſeiner klaͤglichen Stimme, und aus feinen todten 


und Immer traurigen Augen. 


Der Menſch. 


Was viele erwachſene Perſonen vergeblich verſuchen 


moͤchten, und alſo verlernt haben, nehmlich das Milch⸗ 


N faugen aus der Bruſt, das kann das Kind ſogleich nach der 


Geburt mit großer Leichtigkeit. Und doch gehöre zu diefer , 
angebohrnen Fertigkeit, fo leicht fie dem Säugling von 
ſtatten gehet, ungemeln viel Kunſt. Unter fo vielen möge 
lichen Bewegungen der Lefzen, der Zunge, und des Schlun⸗ 
des muß der Saͤugling gerade diejenlge anwenden, welche 
den füßen Nahrungsſaft aus der Bruſt herauspumpet, und 
den Kehldeckel herab zum Magen zwängt. Soll etwas 
fluͤßiges über den Kehldeckel herabgebracht werden, ohne 
daß es in dle Luftroͤhre falle, fo gehört dazu mehr Kunſt, 
als wenn feſtere Spelſen diefen Weg nehmen ſollen. Die 
Zunge muß ſich ganz kruͤmmen, und uͤber den Kehldeckel 
herlegen, um die Milch hinuͤber zu bringen. Und ſo muͤſ⸗ 
fen Muſkeln in den Wangen, Lefzen, Zunge, Schlund, 
ja ſelbſt in der Bruſt, am Zwergfell, und an den Rippen 
ſcharf angezogen werden, und zu gleicher Zeit auf verſchled⸗ 
ne Weiſe wirken. 

Andre Glieder nach Willkuͤhr beſtimmt zu brauchen, er⸗ 
haͤlt der Menſch erſt langſam die Fertigkeit, durch Verſuche, 
durch eine dunkle Bemerkung des Erfolge, und durch wle⸗ 
derholte Uebung. Man ſieht es an neugebornen und ganz 

jungen 
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jungen Kindern; ihre Bewegungen geſchehen Stoßweiſe, 
ungleichfoͤrmig und ungeſchickt; fie wiſſen ihre Muskeln 
noch gar nicht zu gebrauchen, nicht einmal Arm oder Finger 
nach ihrem Willen auszuſtrecken und zu bewegen. 


Sinn des Gehoͤrs. 


Der Menſch empfindet nur vermoͤge der Nerven; um 
ihm das Gehoͤr, das iſt die Empfindungen zu verſchaffen, 
welche die in Bewegung geſetzte Luft, der Schall erweckt, 
dazu mußten alſo auch gewiſſe Nerven dienen. Da dieſer 
Sinn im Menſchen offenbar unvollkommner geweſen waͤre, 
wenn nur der ſtaͤrkere Schall haͤtte ſeine Gehoͤrnerven er⸗ 
ſchuͤttern, und alſo gehört werden können: fo mußten dleſe 
Gehoͤrnerven fein ſeyn. Sollten dieſe feine Nerven ihre 
Dienſte thun; fo mußten fie frey am Kopfe, und fo liegen, 
daß dle äußere Luft fie treffen, und in Bewegung ſetzen 
konnte. Nun konnten ihre aͤußerſte Enden ſo angebracht 
ſeyn, daß ſie ganz bloß, der aͤußern Luft ausgeſetzt, oder 
nur unter elner dünnen Haut, am Kopfe lagen. Waͤre dies 
geweſen, fo wären ſie alſo eben fo, wie die Haut des Ges 
ſichts und der Backen jedem Unfall blosgeſtellt geweſen; 
dle in gelindere Bewegung geſetzte Luft hätte fie ſchon ſtark 
erſchuͤttert, und ein etwas ſtaͤrkerer Schall, ein Windſtoß, 
haͤtte fie auf eine unertraͤgliche Weiſe beſtuͤrmt, und da 
nichts haufiger iſt, als ſolche ſtaͤrkere Bewegung der Luft, 
fo Hätten jene Nerven faſt nie in Ruhe kommen koͤnnen. 


Wenn 


48 Merkwürdigkeiten der Natur. 


Wenn der Menſch alfo fein Hören, doch durch das Gar 3 
hoͤr nicht immer follte belaͤſtiget werden, und dleſes Gehoͤrs 
auf die Dauer ſicher ſeyn ſollte; fo mußten die aͤußerſten 
Enden jener Gehörnerven in einer Vertiefung, Hoͤhlung, 
am Kopfe liegen. Dieſe Vertiefung konnte ohne Rand 
ſeyn, es konnten in ihr die Nerven liegen, ohne daß irgend 
eln etwas erhabnerer Theil ſie umgebe. War dies, ſo 
könnte die in Bewegung geſetzte Luft eben fo uͤber die Ver⸗ 
tiefung hinwegſtreiſen, als in ſelbige hineindringen. Es 
war wenigſtens nichts da, was den Schall ſammelte. 
Ein Rand um die Vertiefung her, war alſo nothwendig. 
Dieſer Rand konnte auf allen Selten gleich hoch um dle 
Hoͤhlung ſtehen, worin die Gehoͤrnerven lagen. Alsdann 
brach ſich die in Bewegung geſetzte Luft auf allen Seiten 
gleich ſtark um dle Vertiefung her, ja es war nichts da, 
was den Schall gerade nach dem Theil der Vertiefung trel⸗ 
ben konnte, wo die Nerven lagen. Der Rand mufte alſo 
an einer Selte mehr als an der andern hervorſtehen. Wäre 
der Rand nach der Seite des Geſichts hin höher geweſen: 
ſo wuͤrde der Menſch den, welcher vor ihm ſtand, nicht 
gut haben hoͤren, ja von einem Gegenſtande, auf den er 
jetzt ſeine Augen gerichtet hatte, nicht wohl etwas verneh⸗ 
men koͤnnen. Der Rand mußte alſo gegen das Geſicht 
hin flacher, am Hinterhaupte aber erhoͤheter ſeyn. Wäre 
er aber auch erhoͤhet geweſen, und hätte bloß aus einer 
ſchlaffen welchen Fleiſch oder Fettmaſſe beſtandeu; ſo prall⸗ 
te der Schall von dieſem weichen Weſen nicht nach innen 
hin ab, ward nicht in ſeiner eigenen Starke oder Ton forts 
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gepflanzt, ſondern verlohr ſich entweder ganz, oder ward 
doch ganz verandert. Der Rand der Vertiefung, worin 
die Gehoͤrnerven liegen, mußte alſo knorplicht ſeyn. Wir 
nennen ihn das aͤuſſere Ohr. Fand ſich in dieſem Aufferer 
Ohr nichts, vermoͤge deſſen der Menſch daſſelbe, fo bald 
es erfordert wurde, in etwas ſtraff anziehn, oder in die 
Hoͤhe richten konnte; fo wurde dennoch mancher Schall, 
den der Menſch haͤtte vernehmen koͤnnen, falls nur ſein 
äufferes Ohr etwas mehr vom Kopfe abſtand, für ihn ver⸗ 
lohren geweſen ſeyn. Alſo war es dem Menſchen zutraͤg⸗ 
lich, daß er durch eln kaum merkliches Richten und Anziehen 
des aͤuſſern Ohrs feinem Gehör zu Huͤlfe kommen konnte z 
diefes geſchlehet durch verſchledene Muskeln, welche zu ih⸗ 
rer Zeit die Haut, und mit derſelben das knorpellchte Wer 
ſen des Ohrs anſtraͤmmen. 

Von dleſem äufferen Ohr wird alſo die Vertlefung ng 
geſchloſſen, oder gebildet, worinn die Gehöoͤrnerven liegen 
ſollten. Dieſe Vertlefung, oder der Gang zu den Nerven 
konnte fo eingerichtet ſeyn, daß er weit offen war, fo viel 
es der vom aͤuſſern Ohr eingeſchloſſene Naum erlaubte, 
und gerade zu gegen die Mitte der Oefnung hin konnten 
die Gehoͤrnerven angebracht ſeyn. Alsdann war aber die 
Gefahr für diefe Nerven faſt eben fo groß, als wenn ihre 
äuffern Enden frey oder bloß durch eine duͤnne Haut ber 
deckt, au Kopf gelegen hätten; auch wäre der Schall, der 
von auſſen darauf traf, durch nichts verſtaͤrkt, geſammelt, 
und gleichſam gezwungen worden, nach der Mitte hin auf 
die Nerven allein zu treffen. Es mußte allſo in dem ins 
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nern Ohr eln gekruͤmmter engerer Gang ſeyn, den von 
auſſen nicht alles gefährliche treffen konnte, der aber doch 
allen Schall empfing, welcher an den knorpelichten hoͤhern 
äuſſern Rand anprellt. Drangen in dieſen Gang Inſek⸗ 
ten ein, ſo konnten ſie auch bis zu den Gehoͤrnerven kom⸗ 
men, und an denſelben unleidliche Schmerzen machen, 
ja ſie zerſtoͤren. Es muſten ihnen alſo Hinderniſſe in den 
Weg geſetzt werden. Wenn dieſe Hinderniffe nicht zugleich 
auch den Schall aufhalten, noch, unveraͤndert ſich fortzu⸗ 
flanzen, hindern follten, fo konnten es nichts als etwan 
Haͤrchen ſeyn. Es ward alſo der Anfang des innern Ohr⸗ 
ganges durch Haͤrchen geſichert. Aber fuͤr etwas groͤſſere, 
Hund ſchnell ſich bewegende Inſekten waren dieſe Haͤrchen 
nicht Widerſtand genug, esmußte alſo etwas im Ohr ſich fins 
den, das fie ſchlechterdings abhtelte, zugleich aber den Ges 
hoͤrgang nicht verſtopfte, unterbrach, oder auch nur rauh 
machte. Was anders koͤnnte dieſe verſchlednen Dienfte 
leiſten, als elne zaͤhe Feuchtigkelt, welche die Fuͤßchen der 
Inſekten aufhielt, daß fie ſich darinn nicht fortarbeiten 
konnten? Dleſe Feuchtigkeit iſt das Ohrenſchmalz, welches 
alle Inſekten, die ſich nahen, abſchreckt, oder durch ſeine 
Klebrlgkeit dle dreuſteren aufhält, zugleich aber den Gang 
ſchluͤpfrig erhält, damit der Schall an den Wänden hin⸗ 
glelte. Es tritt oft nach auſſen heraus, und, nimmt den 
angehäuften eingedrungenen feinen Staub wieder mit ſich 
heraus. Um dieſe hoͤchſtnoͤthige Fettigkeit zu erzeugen, 
find ganz eigene Druͤſen in dem innern Ohrengange ange- 
bracht. Der Gehoͤrgang ſelbſt iſt kuorpelicht, feſt, und 
. gehet 
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gehet ktumm. Jede andere Form und Einrichtung, wel⸗ 
cher dleſer Gang hätte haben koͤnnen, wäre mangelhaft 
geweſen; lief er gerade aus, fo blieb der geringe Theil, 
welcher von der bewegten Luft in dieſen Gang gelanget 
war, ſo wie er war, ward nicht durch Abprellen verſtaͤrkt, 
und konnte alſo unmoͤglich genug Wirkung hervorbringen. 
Beſtand der Gang nicht aus feſten Waͤnden, ſondern war 
etwan blos Haut, durch Muſkeln angezogen, fo wiirde der 
Schall dahlneln gedrungen, und von dieſer Haut verſchlun⸗ 
gen ſeyn. Nach der Einrichtung der Natur kommt denn 
alſo die bewegte Luft, ohne einen zu ſtarken Stoß zu ge⸗ 
ben, dennoch durch die Kruͤmmungen, welche ſie durchgeht, 
verſtaͤrkt bis in das Ende des Gehoͤrganges, wo man die eis 
gentlichen Gehoͤrnerven zu finden erwarten moͤchte. Es 
konntenſdleſe Nerven auf ſehr mannigfaltige Weiſe hier ange⸗ 
bracht ſeyn, elne ſehr verſchledene Lage haben. So viel konn⸗ 
ten dieſer feinen Nerven doch unmoͤglich ſeyn, daß ſie allein 
den Boden des Gehoͤrganges anfuͤllten, alſo mußte nebſt 
denſelben, oder ſtatt derſelben, irgend etwas anders den 
Boden des Gehoͤrganges ſchlleſſen. Lagen fie in irgend 
elner Haut eingeſchloſſen, fo hätte dleſe Haut ihre Erſchuͤt⸗ 
terung, ihr freyes Spiel gehindert, und fie vielen Zerrüts 
tungen, die in der Haut entſtehen konnten, blosgeſtellt. 
Alſo mußten wenige Nerven hinter der Haut liegen, wel⸗ 
che den Boden des Gehoͤrganges ſchlieſſet. Dieſe Haut 
mußte nicht ſchlaf ſeyn, weil fie ſonſt den Schall verſchlun⸗ 
gen, aber nicht in einen Mittelpunkt geſammelt haͤtte: war 
fie beſtaͤndig ſteif, und gab ſie gar nicht nach, ſo prallte der 
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Schall ab, und ward nicht fortgeſetzt. Sie mußte alſo 
zwar nachgeben koͤnnen, aber auch gleich ihre Spannung 
wieder annehmen: das konnte nicht anders geſchehen, als 

wenn ſie gleich dem Fell auf der Trommel uͤber einen Relf 

geſpannt und hinterwaͤrts mit einer Schnur verſehen war, 
um die Haut wieder anzuziehen. Dieſe Schnur, dieſer 
a Relf finden ſich wirklich an dem Fell im Ohre, und man 
hat dies Fell richtig bezeichnet, indem man es Trommelfell 
nannte. Hinter dieſem Trommelfell mußte alſo Raum 

ſeyn, wohin es, wenn der Schall auf daſſelbe trift in et⸗ 
was ausweichen kann. In dieſem Raum mußte Luft ſeyn, 

und eine Luft, welche ihrer Kraft den Raum wieder eilnzu⸗ 
nehmen, aus dem ſie durch den Stoß oder Druck des Fells 

getrieben wird, nicht beraubt wurde. Ste mußte alſo 

durch Luft von auſſen wleder erneuert und gleichſam auf⸗ 

gefriſcht werden; dieſe friſche Luft mußte durch einen bes 

ſondern Gang in dle Hoͤlung hinter das Trommelfell kom⸗ 
men. Der Gang konnte aber nicht neben dem Gehoͤrgan⸗ 
ge ſeine Lage haben, er mußte auf elne andre Seite hin 
feine Mündung haben, dieſe andre Seite konnte nirgend 

anders ſeyn, als innerhalb des Mundes. So geht von der 

Luft, die wir durch die Naſe oder den Mund einziehen, 

etwas durch den Gang, den man den Gang des Euſtachi- 
us nennt, und kommt gleichfals durch eine Haut, die man 

das Fenſter nennt, hinter das Trommelfell in der Naͤhe 

der Gehoͤrnerven. Dieſe dorthin gelangende Luft kann 

zwar unmoͤglich dieſelbe Wirkung thun, welche die Luft von 

auſſen auf das Trommelfell thut, well ein zweyter gewun⸗ 
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dener Gehoͤrgang vom Munde ade andern noͤthigen Their 
len den Platz benommen, auch now. et aus glelch ſtart 
eindringende S Derwtrrung der Empfindung hinter 
dem Trommelfell angerichtet hätte, Aber wenn der aͤuſſere 
Gehoͤrgang durch Zufall, Krankheit oder Alter verſtopft 
und verſperret iſt, fo kann, zum Erſatz, ein ſchwaͤcherer 
Schall, durch den Gang des Euftachius bis hinter das 
Trommelfell hingeleltet werden, und einiges Gehoͤr er⸗ 
wecken; dies Gehoͤr wird ſtaͤrker ſeyn, jemehr bewegte Luft in 
den genannten Gang trift, je haufiger alſo der Menſch deſſen 
eigentlicher Gehoͤrgang verſtopft iſt, den Mund geoͤfnet 
halt. Hat enun das Trommelfell den Schall empfangen, 
fo pflanzt es ihn durch feine nachgebende Kraft, wobey es 
doch geſpannt bleibt, auf das fort, was hinter hleſem Fell 
ſelbſt augebracht tft. Lagen dle Gehoͤrnerven unmittelbar 
an dem Trommelfell ſelbſt, ſo wurden ſie thells zu ſtark ge⸗ 
ſtoſſen, oder angezogen, theils fanden (fie ſich in einem 
Raume, wo zu viel Luft war, die zu mannigfaltig auf feine 
Nerven wirkte. Alſo mußte die Bewegung, in welche die 
Luft hinter dem Fell durch den Schall verſetzt iſt, irgend⸗ 
wo ſich verliehren koͤnnen. Nach auſſen hin iſt dies nicht 
möglich, weil die aͤuſſere Luft eher eindraͤnge, als der ſchwaͤ⸗ 
chern Bewegung der innern wiche. Nach innen hin mußte 
alſo dieſer Raum ſeyn, wo die nunmehr unndͤthige Bewe⸗ 
gung der Luft hinter dem Trommelfell ſich allmaͤhlig vers 
loͤhre. Dleſer Raum iſt der einigemal ſich kruͤmmende 
knöcherne Gang oder die Schnecke. Dort hoͤrt die Bewe⸗ 
zung der Al auf, welche die Gehoͤrnerven nur unordent⸗ 
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lich erſchuͤttern würde. Aber erſchuͤttert mußten die Ner⸗ 
ven doch werden, ohne ſlaſt In einem zu welten Luftrau⸗ 
me zu liegen. Es mußte alſo das Trou elfell fie mittels 
bar erſchuͤttern. Das Mittel, wodurch dies geſchegen 
ſollte, konnten nicht ſchlaffe Theile, nicht Faſern ſeyn, es 
mußten feſte Theile, alſo Knochen ſeyn. Ein Knochen, der 
mit dem Trommelfell zugleich zuruͤckwiche, und ungelenkig 
wäre, konnte die Erſchuͤtterung, die er vom Trommelfell 
empfing, nicht den Gehoͤrnerven mittheilen; alſo mußten 
es mit Gelenken verſehene, feine und immer feinere Kno⸗ 
chen ſeyn, deren man viere zaͤhlt. Der Hammer, von 
der Aenlichkeit der Geſtalt fo genannt, liegt am Trommel⸗ 
fell; empfängt er von dem zuruͤckfahrenden Trommelſell 
einen Stoß, fo theilt er ihn dem Ambos mit, dieſer dem 
Steigbuͤgel, denn dleſe Geſtalt hat der dritte Knochen; 
dieſer iſt vermoͤge des kleinſten, vierten Knochens an einer 
Haut befeſtiget, welche eine neue Hoͤhlung ſchlleſſet, dieſe 
Hoͤhlung beſteht erſt aus dem Vorhofe, und dann aus dem 
Irrgange, als worinn die Gehoͤrnerven liegen, und als 
erſchuͤtterte Sayten frey beben, und nach ihrer verſchled⸗ 
nen Länge und Spannung verſchieden die Bebung bis zum 
Gehirn fortpflanzen, und ſo das Hoͤren bewirken. 

Das ganze innere Ohr, mit ſeinen ſo vielen und 
zum Theil ſo zarten Thellen, iſt von einem feſten Knochen, 
den man das Felſenbein nennt, umgeben, aan tene 


geſichert. 
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Wohnorte der Menſchen. 


Ein Vorzug des Menſchen iſt es, daß er unter allen 
Himmelsſtrichen ausdauren kann, welches die wenigften 
Thiere im Stande ſind. Pferde, Hunde, Ochſen, Schafe, 
Zlegen pflanzen ſich zwar in Norden und Suͤden fort; 
allein Löwen, Tiger, Elephanten koͤnnen fo wenig eine 5 
kalte Himmelsgegend vertragen, als die Bären, Rennthlere 
und Wölfe eine warme. 5 

Doch find die Menſchen, welche dle gemaͤſſigten Zo⸗ 
nen bewohnen, den übrigen vorzuziehen. Die Einwohner 
der kalten Zonen ſind vom Leibe ſehr klein, und am Geiſte 
dumm; dle in der heiſſen Zone find von ſchwaͤcherm Tem⸗ 
perament, von geringern Leibes » und Gemuͤthskraͤften, 
und von heftigern Leldenſchaften, als die Bewohner der 


gemaͤſſigten Zonen. 


Begluͤckt ſcheinende Wohnorte. 


Die Ufer des Fluſſes Niger, oberhalb Senegal, ge 
hoͤren vorzüglich zu den Ländern, wo für den gemäͤchllchen 
Unterhalt des Menſchen, und fuͤr die Befriedigung des 
Auges und des Geruchs gleich gur geſorgt it. Der Reis, 
das ährigte Honig- oder Hirſen, Gras, alle Arten von 
Bohnen, und die meiſten Europaͤlſchen Kuͤchengewaͤchſe, 
wachſen ohne alle Wartung, und tragen mehr als einmal 
des Jahres, ja von den Huͤlſenfruͤchten kann man mehr 
als zwölfmal aͤnndten. Die Mannigfaltigkeit und Schoͤn⸗ 
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heit der elnheimiſchen Gewaͤchſe und Blumen, die Frucht⸗ 
barkeit der ausgeſuchteſten Bäume übertrift alle Defchreks 
bung. Der Calabaſſen oder Kürbisbaum iſt von fo grof⸗ 
ſem Umfange, daß einer einen ganzen Wald vorſtellen 
Tann; feine einzelne unterſten Aeſte ſind ſo groß wie Eu⸗ 
ropäͤiſche Waldbäume; eine entblößte Wurzel betrug ſo 
welt man ſie uͤber der Erde verſolgen konnte, hundert und 
zehn Fuß in die Länge, und es iſt nichts ſeltenes, Stäm⸗ 
me diefer Bäume zu finden, die zwiſchen ſechzig und achte 
319 Fuß im Umkreiſe haben. Zahmes Vieh, und leicht 
zu jagendes Wild bedecken die Auen, alles lebt von man⸗ 
nigfaltigem Gevögel. Vom Straus, Pellkan, und Adler 
bis zum Collbri ſcheint hier alles verſammelt zu ſeyn, und 
unter dieſen Voͤgein find viele eben ſo ſchon am e 
als angenehm durch den Geſang. 2 

Die Gewaͤſſer find ſo voll wohlſchmeckender Fiſche, daß 
man ſie nicht nur auf das leichteſte mit Spieſſen ſtechen, 
ſondern auch oft mit Haͤnden greifen kann, und das Kar⸗ 
pfen mittlerer Groͤſſe häufig von ſelbſt in die Fahrzeuge 
der Voruͤberfahrenden ſpringen. Die Krabben bedecken 
oft Feldweges weit die Wleſen an den Ufern, und die Au⸗ 
ſtern hängen zu tauſenden an den Wurzeln, und untern 
Zweigen der Baume, die während der Regenzeit unter 
Waſſer geſtanden haben. N 

Dagegen iſt in eben dief er Gegend auch faſt jeder 
Schritt mit Gefahr und Unannehmlichkeit begleitet. 
Schlangen aller Gattung ſcheinen unter den Tritten der 
Wanderer aufzuleben; wenn der Weg zu Lande durch Ries 
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ſenſchlangen oft gehemmt wird, die zwanzlg bis dreißig Fuß 
lang, ja gleich einem ordentlichen Schiffmafte, und vers 
haͤltnüßmäßig dick, gefunden werden; fo legen in Schilf 
und Schatten der Ufer die Krokodille, als duͤnnere Baum⸗ 
ſtämme, Schaarenwelſe. Die Loͤwen, Tiger, und andere 
Raubthtere find fo dreuſt und häufig, daß ſie bey Nacht 
in die Doͤrſer der Einwohner dringen; und wenn fie kein 
groͤſſeres Geſchoͤpf, keinen Menſchen zum Naube bekom⸗ 
men, fo fuchen fie durch einen Sprung wenigſtens die 
auf dle Dächer der Hätten, zum Trocknen, ausgebreiteten 
Fiſche zu erhaſchen. Es bedarf es aber keiner ſolchen An⸗ 
fälle, um die Mächte ſchrecklich zu machen. Die Kakerla⸗ 
ken, ein fllegendes Inſekt noch nicht eines Fingers lang, 
zernagen alle Tücher, ſelbſt Papier, Holz und Bücher, 
und wenn fie des Nachts die Hätten erfüllen, ſo verſcheucht 
ihr ſchwlrrendes Geraͤuſch, und der Geſtank von ihren 
Körpern allen Schlaf. Die Waſſermuͤcken, Muftitos, 
oder Maringouins, kommen aus den Gehoͤlzen und Suͤm⸗ 
pfen in ſo ungeheurer Menge hervor, daß fie die Luft bey⸗ 
nahe verdunkeln. Man tft in einem Augenblick, und oft 
ſchichtenwelſe uͤbereinander, von ihnen bedeckt, und da ihr 
Stachel durch das feſteſte Zeug dringt, fo fühle man ſo⸗ 
gleich über den ganzen Leib ein heftiges Brennen. Um 
ſich einigermaffen gegen dieſe Inſekten zu retten, muß man 
entweder in der Huͤtte einen ſtarken. Rauch die Nacht hin⸗ 
durch unterhalten, der den Augen und der Lunge ſehr bo⸗ 
ſchwerlich tft, oder man muß ſchon vor Sonnenuntergang 
der Hitze wegen in freier Luft nackend auf Lagern feine 
D Ruhe 


38 Merkwürdigkeiten der Natur. 


Ruhe ſuchen, die auf Pfaͤhlen acht bis neun Fuß Über der 
Erde errichtet ſind. Obſchon nur wenige dleſer Inſekten 
ſich bis dahin erheben, ſo koͤmmt man doch ſelten anders, 
als mit Beulen bedeckt, beym Aufgang der Sonne hinab. 
Kurz, um die Beſchwerlichkelt dieſes Wohnorts ſich vor⸗ 
zuſtellen, darf man nur bedenken, daß auf der ganzen In⸗ 
ſel Senegall kein Baum angepflanzt, kein Luſtgang ange⸗ 
leget wird, weil am Tage die Hitze das Gehen unter dieſen 
Luſtgängen doch nicht erlauben wuͤrde, am Abend aber dleſe 
Daͤume nur ein Sammelplatz der Muſklitos ſeyn wuͤrden, 
die mehr Beſchwerden erwecken, als die brennende Sons 
nenhitze. 

Die Bewohner der heiſſeſten Gegenden in Perſien, be⸗ 
ſonders die Einwohner von Gamron, von Baſſora und 
andern Staͤdten am Perſiſchen Meerbuſen, begeben ſich 
alle Jahre in das Innere des Landes, zu den Palmwaͤl⸗ 
dern, die von ausnehmender Annehwulchkelt find. Kaum 
naͤhern ſich die Karavanen dieſen Waͤldern; ſo eilen ihnen 
die Beſitzer derſelben froͤhlich entgegen, und empfangen ſie 
auf das zaͤrtlichſte. Man ſetzt fie ſogleich in Kreife zu⸗ 
ſammen, um der erſten Vertraulichkeit bey der Tobacks⸗ 
pfeife Raum zu geben. Bald aber erheben ſich alle, wels 
che das Vermoͤgen haben, ſich die Frucht der Dattelbaͤume, 
deren immer vierzig oder wenigftens zwanzig zuſammen 
verpachtet werden, zu kaufen, und haben nichts eilfertigers, 
als gleich bey der Ankunft, den Handel zu ſchlieſſen, um 
hernach deſto ſorgenfreyer zu ſeyn. Man geht umher, 
man beſichtiget die Früchte, man ſchaͤtzt den Vorrath, man 
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net die Bäume, der Elgenthuͤmer fordert, der Käufer ble⸗ 
tet, und in kurzer Zelt beſtaͤtiget eln Handſchlag den Kauf. 
Nun haben die, von allen Sorgen, von allen Ueberlegun⸗ 
gen befreyte Relſende, nichts zu thun, als Beſuche zu ger 
nens feige Schon ſich zu froͤhlichen Geſpraͤchen, und zum 
Scherz zu verſammeln, und nur in der Nacht erſt ſich zu 
trennen. Die vortreflichſten Quellen ſind gewoͤhnlich dle 
Sammelplaͤtze; neben dieſe legen die Reiſende ihre Mat⸗ 
ten und Decken, trinken aus den Quellen, und genteffen 
nichts als die geſundeſte Koſt der mannigfaltig zubereiteten 
Datteln, die in den netteſten hölzernen Geſchlrren aufges 
tragen werden. Bey der Mahlzeit finden ſich immer viel 
Gattungen von Leuten eln, dle das allgemeine Vergnuͤgen 
zu befördern bemüht ſind Bald ſtimmt ein Dichter eln 
Lied von der Perſiſchen Heldin Lelll an; bald tritt ein Red⸗ 
ner auf, und erzählt des Helden Ruſtam Thaten, oder 
anderer Krieger Geſchicklichkelt und Gluck. Dann preifet 
ein Derwiſch des Alt Lehre und Wunder, oder ſchilt auf 
des Omar Irrthuͤmer, und gemißbrauchte Gewalt. Ein 
anderer Geiſtlicher lleſet die ſchoͤnſten Perſiſchen Gedichte 
vor, ein Komödlant ſagt ſeine Rolle her, ein Gaukler 
macht feine Sprünge. Und wenn ſich niemand von der 
Art findet; fo tritt der Aelteſte des naͤchſten Dorfes auf, 
und erzaͤhlt die Geſchichte der groͤſten Maͤnner dleſer Ger, 
gend, oder die Vorfaͤlle und Kriege ſeiner Provinz. 

Kommt nun der Abend, und mlt ihm die Kuͤhlung 
heran, ſo erhebt man ſich zum Tanze: denn jeder Land⸗ 
mann kann ertraͤglich tanzen und von Zelt zu Zelt begeben 
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die geſchickteſten Tanzmeiſter aus den Städten auf das 
Land, oder in dieſe Wälder, und unter deren Anführung, 
unter Beglettung der mannigfaftigften Inſtrumentalmuſik, 
werden pahtomimifhe Tanze, und vollſtaͤndige Ballets 
sangeführt. Eln gefchlefterer Berſgager fuer mw den ſer 
dem Kreife ein, und unterbricht, oder begleitet die Muſik, 
oder den Tanz durch feinen Geſang, in welchen dann be⸗ 
heiten und abgerichtet bald die ganze anweſende Schaar 
einſtimmt. Alle dleſe Vorſänger, Muſtkanten, Gaukler, 
Redner, Dichter empfangen fuͤr ihre Bemuͤhungen, dle 
Geſellſchaften aufzuheltern, nichts als was ihnen unent⸗ 
behrlich iſt, und womit ſie gern ſich begnuhen, ä zur 
taglichen Nahrung. 

Alles, was von Arbeiten in bleſen glücklichen Halen 
ſtatt hat, das wird mit dem frühen Morgen und ohne Er⸗ 
muͤdung abgethan. Mir der Morgendammerung ſammelt 
man die abgefallenen Datteln auf, in der Kuͤhlung des 
Morgens ſchuͤttelt oder bricht man die reifen, des Mor⸗ 
gens legt man andre zum Auftrocknen in die Sonne, oder 
bringt ſte, um Syrup zu geteinnen, unter die Preſſe. Auch 
Paßt die Aermſten, dle keine Datteln kaufen koͤnnen, thuen 
in der fühlen Abendzeit alle ihre Atbett ab. Denn {he gan / 
zes Geſchuͤfte beſtehet darlnn, daß fi fie mit ausgeſpannten 
Netzen die Heuſchrecken, welche alsdann in ſtarken Zügen 
kommen, auffengen, oder Feuer untet den Bäumen anzuͤn⸗ 
den, wodurch denen die ſich auf den Bäumen utederg gelaffen, 
die Flügel verſengt werden, daß fie hinab den Leuten indie 
Er kallen. Mun werden ihnen die Beine und’ Sfiger 
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abgerlſſen; ſie werden entweder im helſſem Waſſer gebruͤ⸗ 
het, oder geroͤſtet friſch gegeſſen, auch Häufig zum Winters 
vorrath geroͤſtet, und mit Salz beſprengt in irdene Toͤpfe 
gethan, um mit hinweg gefuͤhrt zu werden. So leben 
ohne Mangel, ohne Sorgen, unter leicht verſchaften Vers 
gnuͤgungen, in dem gluͤcklichſten Clima, alle Anwohner des 
„Meeres drey, vier Monate des Jahres hindurch. Ge⸗ 
gen Ablauf diefer Zelt finden ſich Kameeltreiber mit ihren 
Laſtthleren ein, die dann die Fremden mit allen ihren Habs 
ſeeligkeiten zurückführen. Die Reife geſchlehet dey Abend 
oder die hellen Nächte hindurch in Tagereifen, deren Länge 
nach dem zu hoffenden oder vorgefundenen Waſſer beſtimmt 
wird. Das Waſſer kann man freylich umſonſt ſchoͤpfen; 
fuͤr den Lagerplatz darf man nichts erlegen; aber ſtatt 
des Daches iſt der klare Himmel, und zum Lager dient 
die Erde. Das Waſſer findet ſich thells in friſchen Quel⸗ 
len, theils in Rinnen, oder tieferen Brunnen, oder Ver⸗ 
tlefungen, die man in Felſen aushauet, oder es iſt in Eis 
ſternen geſammletes Regenwaſſer. Alle dieſe Waſſerbe⸗ 
haͤlter find voll Unreinigkelt, welche der Regen oder der 
Wind hineingefuͤhrt, auch finden ſich Kroͤten, groſſe Spin⸗ 
nen, Heuſchrecken, und todte Aeſer der ins Waſſer gefaller 
nen Thiere in Menge darian, und doch iſt kein ander Ger 
trank zu haben. Es giebt zwar häufige Karavanſera und 
bey denſelben Doͤrfer; die Einwohner ſind gewoͤhnlich 
freundlich gaſtwirthlich, aber wegen des Schmutzes des 
Dunſtes, und Geruchs, in ſolchen Wohnungen zieht jeder 
Nelſende den erſten Akazie Cypreſſen oder Platanbaum, 
\ den 
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den er erreichen kann, zum Lagerplatze vor. Wenn ſie 
nun bis Gamron acht, bis nach entferntern Orten wohl 
ſechzehn, und mehr fo beſchwerlicher Tagerelſen zuruͤckge⸗ 
legt; fo finden fie bey der Ruͤckkehr ihre Huͤtten halb eins 
geſtuͤrzt, und ihr erſtes Geſchaͤfte muß ſeyn, das Dach zu 
beſſern, dle Waͤnde zu ſtuͤtzen, die Thuͤre zu befeſtigen, 

und ihre ganze hoͤlzerne Wohnung, gegen den Winter iu 
ertraͤglichen Stand zu ſetzen. 

Nun findet ſich in den Wintermonaten eine unbeſchrelb⸗ 
liche Menge Araber 7 Afticaner, Indlaner, Perfer, 
Armenler, und Europäer in Gamron, und andern Häfen 
des Perſiſchen Meerbuſens ein, und der Handel macht 
dieſe Städte zu den bluͤhendſten in Aſien. Kaum iſt diefe 
kurze, aber ſcharſe Kaͤlte des Winters uͤberſtanden; ſo 
macht ſchon im April die ſchnelleſte Abwechſelug der Hitze, 
und giftige Dünfte, dieſe Gegend hoͤchſt ungeſund. Der 
Mangel des Waſſers, und die ſchlechte Beſchaffenheit des 
wenigen, welches an der ganzen Kuͤſte gefunden wird, 
macht den Aufenthalt beſchwerlich, ja ſelbſt unausſtehlich. 
Wer Quellwaſſer verlangt, muß es viele Tagerelſen weit, 
auf dem Ruͤcken der Kameele, ſich einhohlen laſſen. Das 
Waſſer in Ciſternen wird nicht nur bitter und nach Sal⸗ 
peter ſchmeckend, ſondern iſt auch voll der Brut der ſchaͤd⸗ 
lichen Gewuͤrme, welche an den Fuͤſſen, und dem Unter⸗ 
letbe, die ſchmerzhafteſten Geſchwuͤre hervor bringen. Nach 
vielen Operationen gelingt es zuwellen, den Wurm, der 
elnen Fuß, eine Elle lang im Fleiſch ſitzt, ganz herauszu⸗ 
ziehen, 2 den Kranken dadurch voͤlllg herzuſtellen, aber 
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öfter bleiben Stücke von dleſem Wurm zuruͤck, zlehen ſich 
immer weiter zwichen den Muskeln hinein, und machen, 
unheilbare Geſchwuͤre. Der Geſtank von den Seekraͤutern 
und Seethleren, welche an das Ufer geworfen, in der 
Sommerhitze verweſen; groſſe Spinnen, die ſchmerzhaft 
verwunden; Sforpionen ; die weiſſe Ameiſen, die ſo viel 
Verwuͤſtung anrichten; nud die Schwaͤrme mannigfaltiger 
Fliegen, machen den Schlaf unter freyem Himmel faſt 
unmoglich, und doch kann niemand in diefem Eltma ans 
ders, als unbedeckt auf dem flachen Dache unter freyem 
Himmel, Schlaf und Erqulckung hoffen. Denn die groͤßte 
Plage dieſer Gegenden, die Hitze ubertrift alle Beſchrel⸗ 
bung. Man fühle einen beſtaändig brennenden Durſt, der 
ganze Körper flleſſet von Schweiß, beſonders, wenn man 
durch Trinken die Hitze etwas zu mildern ſucht, Des 
Nachmittages iſt der brennende Wind oft fo heſtig, daß 
er Vleh und Menſchen auf dem Felde augenblicklich toͤbtet. 
Ja fein Menſch iſt ſo ſtark von Körper, daß nicht ſelbſt die 
gewoͤhnliche Hitze, ſonders die Sonnenſtrahlen am Mits 
tage, ihn in die größte Gefahr ſetzen koͤnnten. Jünglinge, 
Soldaten, Matroſen, ja Laſttraͤger, Europäer ſowohl, als 
einheimiſche ſahe man bey einer nicht heftigen Bewegung, 
oder bey dem Verſuch eine nicht ſchwere Laſt zu tragen, 
oder unmittelbar unter dem Trinken, oder waͤhrend des 
Mittagsſchlafs hinſinken, und augenblicklich ſterben. Ja 
die Pferde, die man den Sommer uͤber hier laͤſſet, erſticken, 
oder werden blind vor Hitze: Hunde ſieht man in der 
Sonnenhitze nicht ſelten noch laufen, dann im Krelſe ſich 
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drehen, und todt hinfallen. Daher iſt es denn nicht zu 


verwundern, daß in den Sommermonaten die ganze 


Küften, und die ſonſt ſo volkreichen Städte oͤde und von 
Menſchen faſt ganz verlaſſen ſind. Es wuͤrde der duͤrftig⸗ 
ſte Bettler durch keine Verſprechungen ſich bewegen laſſen, 
freywillig in diefen Gegenden zu bleiben. Die Haͤuſer ſte⸗ 
hen leer; nur in den groͤſſern Wohnungen reicher Leute 
findet man einen Leibeignen, oder einen alten Freygelaſſe⸗ 
nen, oder irgend eine abgelebte Sklavin, die doch durch 
andere ihres Gleichen, ſo man in der Mitte des Sommers 
aus dem Sommeraufenthalt zuruͤckſchikt, abgeloͤſet werden. 
Die Auswanderung aus dieſen Gegenden faͤngt im Maͤrz 
an, und die am ſpateſten reiſen, brechen im May auf; aber 
oft haben ſie Urſach, den ſpaͤten Aufbruch zu bereuen. 
Der Stadthalter, welcher im Jahr 1687. mit der Abreife 
etwas gezögert hatte, verlohr ſiebzehn Aufwärterinnen, 
die er vorangeſchlckt hatte, auf der Reiſe. Und da er nach 
einigen Tagen folgen wollte, ſo ſtarben waͤhrend der Zus 
ruͤſtungen zur Abrelſe, unmittelbar nach dem Bade, zwey 
feiner Frauen, und der Vater der einen. 


Wilde Voͤlcker, die jetzt noch Helin 
werden. 


Dle Bewohner des Feuerlands, einen, Inſel, welche 
faſt die äuſſerſte Spitze von Amerika, gegen den Suͤdpol 


Hamacher find die häsflofeften und dummſten Menſchen, 
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die man bisher auf dem Erdboden gefunden. Ihre Farbe 
iſt gleich dem Eiſenroſt, mit Oel vermiſcht. Ste haben 
Breite, flache Geſichter, niedrige Stirnen, flache Naſen, 
ſchwarze kleine Augen, breite Maͤuler, kleine, ſch lechte 
Zaͤhne, und ſchwarzes gerades Haar, das über Stirn und 
Ohren herabhaͤngt. Uebrigens find fie groß und ſtark, 
fuͤnf Fuß, bis fünf Fuß zehn Zoll lang. Ihre ganze Kleir 
dung beſteht aus der Haut eines Seekalbes, welche ſie 
ohne Zubereitung, fo wie fie von des Thieres Ruͤcken 
kommt, über ihre Schultern werfen; ein Stück von eben 
dergleichen Haut ziehen fie über ihre Tuͤſſe, und ſchnuͤren 
es alsdann, gleich einem Beutel, um die Knoͤchel herum 
ſeſt zuſammen: die Weider tragen auch einen kleinen Lap⸗ 
pen zur Decke ihrer Bloͤſſe. Ob nun gleich alle beynahe 
nackt gehen, fo iſt es ihnen doch ſehr um Schönheit zn 
thun; und ſie glauben vermuthlich, dieſen Endzweck zu er⸗ 
reichen, wenn ſie ſich das Geſicht mit allerhand Figuren 
von rother und brauner Erdfarbe bemahlen. 

Eine Zahl auch wohl von funfzig ſolcher Menſchen, macht 
gewohnlich einen Stamm aus, welcher in einem Flecken 
von ohngefaͤhr zwölf bis funfzehen Hutten von der roheſten 
und einſacheſten Bauart, zuſammen wohnet. Die Hütte 
beſteht nämlich bloß aus etlichen wenigen Stangen, welche 
fie dergeſtalt in die Erde ſtecken, daß fie ſich gegen einander 
neigen, oben zuſammenlaufen, und elne kegelfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt ausmachen. Auf der Seite gegen den Wind hin, 
iſt fie mit einigen wenigen Zweigen und mit etwas Gras 
gedeckt, und auf der andern Seite ſſt etwan eln Achtthell 
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dem Kreiſe, den die ganze Hütte ausmacht, offen gelaffen, 
und dient ſowohl ſtatt der Thuͤre, als auch ſtatt eines Fews 
erheerdes. Von Hausgeräthe erblickt man nichts. Ein 


wenig Gras, das rings um die innere Selte der Huͤtte liegt, 


dient ihnen ſtatt der Stühle und Betten; allenfalls ſiehet 
man noch einen Handkorb, einen Ranzen, den man auf 
den Ruͤcken hängen kann, und dle Blaſe irgend eines 
Thieres, deren fie ſich ſtatt eines Waſſergefäſſes bedienen, 
und aus welcher fie ohne Mundſtück trinken. 

Von der Neubeglerde, die ſonſt Menſchen von den Thies 
ren unterſcheldet ſcheint dieſen Leuten nur aͤuſſerſt wenig 
mitgethellet zu ſeyn. Man kann ſie, wenn ſie zuerſt ein 
europälſch Schif betreten, aus einem Winkel in den andern 
führen, und jeden Augenblick Ihnen neue und verſchledene 
Gegenſtaͤnde zeigen; fie bezeugen doch im geringften 
keine Verwunderung oder Vergnuͤgen darüber 

Bald drücken fie das Verlangen aus, wieder am Lande 
zu ſeyn; und fuͤhrt man ſie ihren Landsleuten wieder zu, 
ſo bemerkt man bey dieſen, ſowohl als bey jenen, die am 
Bord geweſen, einerley achtloſe Gleichgültigkeit. Dieſe 
auſſern keine Begierde, ihre Begebenheiten zu erzählen; 
und jene ſchelnen anderer Seits gar nicht neugierig zu 
ſeyn, um zu vernehmen, wie ihre Landsleute ſeyn aufger 
nommen worden, oder was ſie geſehen haben. 

i Dennoch ſcheinen diefe Leute vergnuͤgt, ſcheinen nichts 
welter zu wuͤnſchen, als was fie beſitzen: auch von allem, 
was ihnen Europäer anbieten mögen, gefällt ihnen dem 
Anſehen nach nichts, als ein Zierrath, den fie am erſten 
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entbehren konnten; Glas, Corallen, oder ein Lappen, den 
ſie ſelbſt auch wohl ohne Erlaubniß an ſich zu bringen, 
und allenfalls mit ihrem ſpitztgen Feuerſteine, der ihnen 
ſtatt des Meſſers dient, abzuſchnelden ſuchen. 

Ihr Leben iſt ein ſtetes Herumwandern in dden Wu 
ſten, wo mitten in Sommer abgehaͤrtete Seeleute von Eu⸗ 
ropaͤern zu todte frieren. Ihre Speiſe find rohe Muſcheln, 
oder ein Stuͤck Wallfiſchfett, welches, auch bey dem uner⸗ 
träglichſten Geſtanke, dennoch begierig mit den Zähnen 
zerriſſen wird, und von Mund zu Mund umhergehet, bis 
es mit elner Gefraͤſſigkett, ſo wie man ſie ſonſt nur an 
Thleren bemerkt, verzehrt iſt. Es fehlt ihnen ganz an 
Mitteln, ihre Speiſen zuzurichten, und ſie ſcheinen davon 
nicht einmahl je den Einfall gehabt zu haben. Brod und 
Fleiſch, welches Europäer ihnen vorgeſetzt, genoſſen fie 
zwar, aber ſchienen keinen ſonderlichen Geſchmack daran 
zu finden. Both man ihnen Wein oder andere ſtarke Ger 
tränke an, fo ſetzten fie das Glas an den Mund, aber fos 
bald fie etwas gekeſtet hatten, gaben fie es mit allen Merk⸗ 
mahlen des Eckels wieder von ſich. 

Es glebt aber noch in jedem Thelle der Welt wllde 
Volker, die keine feſtgeſetzte Wohnplätze haben, und 
wie die Thlere des Feldes auf ihre tägliche Nahrung aus⸗ 
gehen, ohne ſichere Veranſtaltungen für hren Unterhalt 
zu treffen. Die Groͤnländer ziehen an den Seekuͤſten 
ihres Landes herum, um Seehunde zu fangen, von Des 
ren Flelſch und Fett fie ſich naͤhren. Sle verſtehen aber 
die Kunſt nicht, durch Einſalzen oder Räuchern, das 
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in Vorrath aufzubehalten. Sie leben von dem, was ſie 
gefangen haben, ſo lange es dauert; und hungern hernach 
fo lange, bis fie wieder eine glückliche Jagd haben. Vlele 
wilde Voͤlker in Nordamerika naͤhren ſich bloß von den 
Thleren, welche ſie in den groſſen Wäldern ihres Landes 
todt ſchleſſen, und nach denen fie oft viele Mellen welt ums 
herlaufen muͤſſen. Andre, an den Seekuͤſten wohnende 
Voͤlker leben bloß von Fiſchen, die fie täglich fangen. Es 
giebt auch einige Völker, die ſich begnuͤgen, Wurzeln, 
Erd- und Baumfruͤchte, welche ihr Land ohne Bearbei⸗ 
tung hervor bringet, einzuſammeln. Hievon konnen fie 
leben, weil in ihren warmen Ländern die Erde das ganze 
Jahr hindurch ſolche Fruͤchte hervorbringet. 

Alle dieſe Voͤlker haben weder Kuͤnſte noch Handwerke. 
Jede Haushaltung verſchaffet ſich alles, was ſie zu ihrer 
Wohnung, Kleidung, und ihrem Unterhalt nöthig hat, 
ſelbſt. Keiner hat noͤthig, weder etwas zu kaufen noch zu 
verkaufen, weder für andre zu arbeiten, um etwas zu ver⸗ 
dienen, noch fie, für ſich arbeiten zu laſſen. Ihre Woh⸗ 
nungen find entweder Hütten von umgehauenen Bäumen 
und Straͤuchen, oder Zelte von Fellen der Thiere, und je⸗ 
der errichtet da, wo er eine Zeitlang bleiben will, ſelne 
Huͤtte. 

Die Sitten dieſer Volker find eben fo einfach und uns 
gekuͤnſtelt, als ihre Lebensart; ihr Verſtand iſt ſehr einges 
ſchraͤnkt, und fie leben faſt in einer gaͤnzlichen Unwiſſenhelt 
alles deſſen, was in der Welt vorgeht, oder ehedem vorges 
gangen iſt. Ueberhaupt find die Wilden nur gegen ihre 
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Familie, oder hoͤchſtens gegen ihre Nachbarn, geſelliger 
Empfindungen fähtg. Alles was nicht zu ihrer Familie, 
oder ihrem Volk gehoͤrt, wird von ihnen entweder gar 
nicht, oder ſogar als Feind angeſehen. Dasjenige, was 
man Geiz nennet, iſt Völkern, welche nichts eigenes ha⸗ 
ben, unbekannt. Heftiger Zuneigungen find dieſe Mens 
ſchen faͤhig. Der Afrikaner wird raſend, wenn er den 
Kopf feines Fuͤrſten, oder feines Verwandten in den Haͤn⸗ 
den ſeiner Feinde ſieht, und der Amerikaner ſetzt ſich uns 
ausweichlichen Gefahren aus, ſeinen Freund zu rächen: 
Gegen Ihre Feinde halten fie ſich alles fuͤr erlaubt, und es 
iſt keine Grauſamkeit, die fie nicht an ihnen ausuͤben. 
Diejentgen, welche den Wilden in Canada als Krlegesge⸗ 
fangene in die Hände fallen, werden von der ganzen Voͤl⸗ 
kerſchaft durch die ausgeſuchteſten Martern zum Tode ger 
bracht. Ste beweiſen abet auf ihrer Seite eben ſo viel 
Standhaftigkeit, dieſe Qualen auszuſtehen, als ihre Pet⸗ 
niger unnatuͤrlichen Scharfſinn, fie zu erfinden. Man 
findet uͤberall, daß die wilden Voͤlker alle andre Menſchen 
nicht allein an Staͤrke des Lelbes, ſondern auch an Unem⸗ 
pfindlichkeit, in Erduldung der Schmerzen, uͤbertreffen. 
Vierzehn Tage Hunger auszuhalten, iſt den Wilden nicht 
ſehr beſchwerlich. Eine Hand voll Mais in Waſſer ges 
kocht, erſetzt den Abgang ihrer Kräfte. Kälte und Veran⸗ 
derung des Wetters, thun Ihrer Geſundheit keinen Scha⸗ 
den. Sie ſehen mit bloſſen Augen welter, als wir mlt 
unſern Fernroͤhren. Im Laufen find fie unermuͤdet. Ein 
ae wuͤrde eher mit feinem Pferde fingen, als daß er 
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einen Hottentotten oder andern Wilden einhohlen ſollte. 
Ueber die Flüſſe ohne Bote oder Fahrzeuge zu ſetzen, auch 
mit anſehnlichen Laſten beſchwert, daraus machen ſie ſich 
ſehr wenig; denn ihre Fertigkeit im Schwimmen iſt unbe⸗ 
ſchrelblich. Haben fie Bote, Canoes, fo ſetzen fie damit 
durch reiſſende Stroͤme, und tragen ſie auf ihren Köpfen 
von Fluß zu Fluß. Da ſie nichts zu ſchaͤtzen wiſſen, als 
Lelbesſtaͤrte und andere förperliche Fertigkeiten, fo wenden 
fie auch alles an, dieſelbe zu erhalten, und zu vermehren. 
Die amerlkaniſchen Wilden zerkratzen, von Jugend auf, 
ihre Haut am ganzen Leibe mit einer Art von Kamme, 
wodurch ſie ihr eine ſolche Haͤrte und Dicke verſchaffen, die 
fie ganz unempfindlich macht. Dieſes ift die Urſach, wars 
um fie ohne Verletzung durch die dickſten Gebüsche drin⸗ 
gen, und das Ritzen der ſchaͤrfſten Dornen nicht fühlen, 
Ohngeachtet ihrer Behendigkeit, ihrer Leibesſtaͤrke, und 
ihrer unermuͤdeten Geduld in Verrichtung der härteſten 
Arbeit, lieben fie doch die Ruhe, und ergeben ſich ihr, fa 
lange fie nicht die Noth aus ihrer Faulheit reißt. Ihr 
Zeitvertreib find Gluͤcksſpiele, deren fie verfchtedene haben; 
Erzählen ihrer Traditionen und Fabeln; Abſingen ihrer 
Lieder; und vornehmlich der Tanz, welcher meiſtens in 
Verdrehungen der Glieder, und im Springen mit bewun⸗ 
dernswuͤrdiger Behendigteit beſteht. Ihre Leder enthal⸗ 
ten die Thaten ihrer Vorfahren. Die Erzählungen ſind 
das fonderbarfte, denn da agiret der Erzähler zugleich, 
und wenn er allein, weil allzuviel Perſonen vorkommen, 
nicht fertig werden kann, ſo helſen ihm die Zuhoͤrer. 

3 Dies 
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Diefe Komoedle iſt fo gut nachgeahmt, daß man dle Sache 
verſtehen koͤnnte, auch wenn ſie nicht dazu ſprechen würden, 
Einige dleſer Voͤlker haben auch groffe Redner, deren Re⸗ 
den aber fo weitläuftig find, daß man nicht erklaͤren kann, 
wle ſolche unwiſſende Leute ſo plauderhaft ſeyn koͤnnen. 
Da dle Wilden nicht Begriffe genung haben, um ſich allein 
auf eine angenehme Art die Zeit zu vertreiben, und die 
kleinern haͤußlichen Geſchaͤfte den Weibern uͤberlaſſen; fo 
ſuchen fie ihre Sinnen durch den Gebrauch hitziger Ge⸗ 
tränke, oder anderer berauſchenden Sachen zu benebeln, 
um auf dieſe Welſe der Qual der Langenwelle zu entgehen. 
Der Mangel an Erkenntulß, und die Traͤghelt zu denken, 
macht den wilden Menſchen natuͤrlicherweiſe leichtglaͤubig, 
und fählg, durch mannigfaltigen heiligen Betrug hinter⸗ 
gangen zu werden. Seine Religion iſt voll Aberglauben, 
und er hält auf Hexerey und Zauberkuͤnſte. 


Hirtenvoͤlker. 


Etwas geſitteter und verfiändiger, als dleſe Wilden, 
find die Hirtenvoͤlker. Da diefen Völkern die Heerden 
durch ihre Milch, und durch ihr Flelſch, elne ſichere 
Nahrung, und durch ihre Felle eine beſſere Bedeckung 
verſchaffen; fo zwingt fie die Sorge. für ihren Unter⸗ 
halt nicht zu grauſamen Mitteln. Die Erziehung und 
Wartung Ihres Vlehes erfordert ſchon mehr Aufmerk⸗ 
ſamkelt und Kenntweſſe; und da fie den Vortheil, den 


fie aus ihren Heerden ziehen, ihrem Fleſſſe zu verdan⸗ 
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danken haben, fo erzeugt dieſes in ihnen den Begrlf des 


Eigenthums. Es iſt nehmlich natuͤrlich, das ſie dasjenige 


als ihr elgen anſehen, was fle durch Ihre Pflege groß gezo⸗ 
gen haben, und was beſtaͤndig Ihrer Wartung und Aufſicht 
Bedarf. Ihre Nat tſonalgebraͤuche dienen ihnen ſtatt der 
Geſetze, und entſoringen aus ihrer Lebensart, oder zielen 
alle dahtn ab, ihre Hauptbeſchaͤfttgung, die Viehzucht, zw 


- Begünfttgen. Bey den Tartarn z. E. iſt allezeit der juͤngſte 


unter den männlichen Nachkommen der Erbe: aus der 
Arſach, weil die aͤlteſten, fo wie fie im Stande find, das 
Hirtenleben zu führen, mit einer gewiſſen Anzahl Vieh, 
die vaͤterliche Hütte verlaſſen, um eine beſondere Haushal⸗ 
tung anzufangen. Der Letzte, der alſo mit ſeinem Vater 
im Haufe bleibt, iſt der natürliche Erbe. Ste gehorchen 
einem Herrn, damit er fie gegen die Räubereyen ihrer 
Nachbarn, und in den Streitigkeiten, dle uͤber die Welden 
mit den naͤchſten Horden entſtehen koͤnnten, beſchuͤtze. 

Ihr Lebensunterhalt, ihre Kleidung und ihre Bauart iſt 
ſehr einfach, um deſtomehr da ſie ein herumtrrendes Leben 
führen muͤſſen. Daher koͤmmt es aber auch, das ihre Gaſt / 
freyhelt uneingeſchraͤnkt iſt; denn ihre Beduͤrfulſſe find ges 
ring, und fie find fiber, daß, wenn fie einem Fremden etwas 
zu gute kommen laſſen, ſie deswegen den morgenden Tag 
feinen Mangel leiden werden. Mann kann ſich aber leicht 
vorſtellen, daß eln ſolch s Land, welches von Hirten bewohnt 
wird, nicht eben ſehr volkreich ſeyn koͤnne, da es der Huͤlſe 
des Ackerbaues, und der Kuͤnſte die den 5 
vermehren, entbehren muß. 


5 i Ge⸗ 


verſchiedener Bälfer en: 


Geſittete Voͤlker. 


So nennet man dlejeulgen Völker, welche Ackerbau 
und Kuͤnſte treiben, und aus eben dieſer Ulſach ſich in eine 
wohleingerichtete Geſellſchaft mit einander begeben, die 
nach gewiſſen Geſetzen reglert wird. Nicht allein durch 
ihre Geſchaͤſte, die fie vorzuͤglich treiben, ſondern auch durch 
ihre geſellſchaftlichen Verbindungen ſetzen ſie ſich in den 
Stand, ihre Kenntnulſſe zu erweitern, und ihre Empfin⸗ 
dungen zu verfeinern, Gegen auswärtige Feinde ſetzen 
fie ſich durch wohlbefeſtigte Städte, durch dle Krlegskunſt, 
und die Statskunſt in Sicherheit. Da aber bei Vervlel⸗ 
fältigung des Eigenthums, ſich die ftreitigen Fälle vermeh⸗ 
ren muͤſſen; fo muͤſſen auch ihre Geſetze anwachſen, fo daß 
ſie endlich nicht mehr durch Ueberlleferung der Gewohnhelt 
koͤnnen erhalten werden; fie muͤſſen alſo geſchrieben ſeyn. 
Wenn die Menſchen in einem ſolchen Staate ſich uͤber das 
bleß naturlich nothwendige erheben, dann finden ſie allmaͤh⸗ 
lich an den Reizen eines angenehmen Umganges einen Ges 
fallen. Dieſes verfeinert ihren Witz, macht ſie gefällig, 
llebreich, zuvorkommend, gütig, oder wenigftens höflich. 
Gluͤcklich, wenn fie alle die Vorthelle, die ihnen ein geſit⸗ 
teter Staat anbietet, nicht zur Ueppigtelt mißbrauchen, 
noch auf Koſten weſentlicher Vortheile ſich der Welchlich⸗ 
telt ergeben, oder nichtswuͤrdigen Kleinigkeiten nachjagen. 
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Einzele Züge von Wilden oder Barbaren 


der vorigen Zeiten. 
Gebraͤuche. 


Die alten Deutſchen waren ein ganz rohes Volk, wel⸗ 
ches noch ziemlich nahe an den Stand der Wildheit gränzte, 
und folglich alle Tugenden und alle Laſter eines ungeſitte⸗ 
ten Zuſtandes hatte. Wenn ſie des Morgens aufſtanden, 
welches gemelniglich lange nach Anbruch des Tages ges 
ſchahe, ſo badeten ſie ſich. Nach dem Bade aſſen ſte. 
Bey dem Eſſen hatte jeder feinen Platz, und feinen Tiſch 
beſonders. Darauf gleng man bewafnet zur Arbelt, oder 
zum Schmauſe. Tag und Nacht mlt Trinken zuzubeins 
gen, war bey ihnen feine Schande. Die häufig beym 
Trunke vorfallende Zwlſtigkelten wurden mit dem Degen, 
und nicht mit Wortſtreit abgethan. Bey Gaſtmaͤhlern 
ſoͤhnten ſich Feinde aus, wurden Heyrathen geſchloſſen, 
ihre Fuͤrſten gewaͤhlt, Über Krieg und Frieden berathſchlagt; 


als ob zu keiner andern Zeit ihre Gemuͤther gehörig geſtimmt 


wären. Ein Volk, das ohnedem zu keiner Argliſt aufge⸗ 
legt war, eröfnete die Gehelmniffe feines Herzens noch 
mehr an einem Orte, wo Freyhelt und Froͤhlichkelt herrſchte. 
Wenn auf dieſe Welſe die unverſtellte Geſinnung eines jegs 
lichen bekannt war, ſo nahm man den andern Tag dle 
Sache noch einmal vor, und viele Behandlung der Gefchäfe 
te, in fo verſchiednen Zeitumſtaͤnden, war von groſſem 
Mutzen. Man berathſchlagte ſich, wenn man zur Vers 

ſtel⸗ 
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ſtellung untuͤchtig war, und faßte einen Entſchluß bey 
nuͤchternem Muthe, wenn man keinen Irrthum zu beſor⸗ 
gen hatte. Zum Getränk diente ihnen das Bier; wiewohl 
diejenigen, welche an den Ufern des Rheins wohnten, ſich 
auch Wein zu verſchaffen ſuchten. Ihre Speifen waren 
ganz ſchlecht und ohne groſſe Zubereitung, Beeren und 
Baumfruͤchte ihres Landes, frifches Wildpret, geronnene 
Milch, das war alles. Sie hatten nur eine Art von 
Schauſplelen, welche bey allen Verſammlungen wlederholt 
ward. Nackte Juͤnglinge, die ſich daraus ein Vergnuͤgen 
machten, ſprangen zwiſchen bloſſen Schwerdtern, und den 
Spitzen der Spieffe umher. Das war erſt eine bloffe 
Uebung; nachher machte man eine Kunſt daraus, und dle 
Kunſt lehrte es mit einem gewiſſen Anſtande verrichten! 
Indeß geſchah es nie um des Gewinnes willen. 

Uebrigens war das Spiel bey ihnen, ſelbſt wenn fie 
nüchtern waren, und mitten unter ernſthaften Geſchaͤften, 
ſehr gewohnlich; ſie wagten auf Gewinn und Verluſt fo 
vlel, daß, wenn ſie alles verſpielt hatten, ſie endlich ihre 
Freyhelt und ihre Perſonen aufs Spiel ſezten. Wer vers 
lohr, begab ſich ohne Widerrede in die Knechtſchaft. Er 
mochte noch fo jung, noch fo ſtart ſeyn, dennoch ließ er 
ſich gutwillig binden und verkaufen. 


Liebe zur Freyheit. . 


Die Römer hatten eine Cohorte Uſipier in Germanlen 
angeworben, und nach Brltanlen uͤbergefuͤhrt. Dleſe 
was 


76 kebensart, Sitten und Gebraͤuche 


waren mißvergnuͤgt, daß man ſie zwang, gegen dle freyen 
und ihnen ähnlichen Caledouter zu fechten; zugleich regte 
ſich auch die Sehnſucht nach ihrem Vaterlande. Sie 
faßten alſo den Entſchluß, zu entfllehen. Sie toͤdteten den 
roͤmiſchen Hauptmann und dle Soldaten, dle unter ihre 


Rotten untergeſteckt waren, um Krlegszucht und Geſchick— 


lichkeit im Gebrauch der roͤmtſchen Waffen ihnen beyzubrin⸗ 
gen, beſtiegen drey Fahrzeuge, deren Steuerleute ſie auch n 
toͤdteten, weil der eine entlief, und die andern ſich verdaͤch⸗ 
tig machten. Nun uͤberlieſſen fie ſich dem Meere: dleſes 
trieb fie bald an diefe bald an jene Anfurth, wo ſie ausſtie⸗ 
gen, und den Britanniern, die ihre Heerden und Vorrath. 
gegen fie vertheldigten, oft gluͤckliche, zuwellen auch nach⸗ 
thellige Gefechte lieferten. Ihr Mangel ward endlich fo 
groß, daß fie erſt die hinfaͤlligſten unter ihrer Zahl, dann 
die, welche das Loos dazu verurtheilte, verzehrten. Ends 
lich ſtrandeten fie an der Germantſchen Küfte: man hielt. 
ſie fuͤr Seeraͤuber, und verkaufte ſie zum Thell den Gab, 
liern als Sklaven. ; 

Die Römer hatten einen Theil der Franken des 
den, und an die Ufer des ſchwarzen Meeres geführt, wo. 
fie den Acker bauen ſollten. Die kuͤhnſten unter ihnen ents 
ſchloſſen ſich, ihr entferntes Vaterland wleder zu ſuchen. 
Sie nahmen roͤmiſche Schiſſe weg, ſtuͤrzten ſich in dteſelbe, 
ſtiegen bald an der afiatifhen, bald an der griechlſchen 
Kuͤſte aus, und richteten viele Verwüſtungen an. An der 
afrikaniſchen Kuͤſte waren fie weniger gluͤcklch: dagegen 
eroberten fir Syrakus, verlieffen es bald, und erreichten 
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zuletzt die Walder ihres Vaterlandes, dle ſie allen milderen 
und angebaueten Gegenden dozogen, wo fie hätten bleiben 
koͤnnen. 

Nach der Niederlage, 8088 die Cimbren 990 den 
Marius erlitten hatten, ſandten die übrig gebllebnen Fürs 
ſtinnen, die Mütter, Weiber, und Schweſtern der Err 
ſchlagenen zum Ueberwinder: ob er ihnen Freyheit und 
Schutz beym eheloſen Stande zugeſtehen wolle. Martus 
ſchlug ihnen die Bitte ab, und ſie toͤdteten ſich alle. 


Ungezaͤhmtheit in Behauptung von Vor⸗ 
rechten. 

Clotarlus der erſte, König der Franken, war im Jahr 
Chelſti 553. an der Spitze ſeines Heers, gegen dle Sach⸗ 
fen zu Felde gezogen. Diefes Volk, dem bey ſelner An⸗ 
kunft bange ward, bat um Frlede, und both dem beleidig⸗ 
ten Monarchen eine groſſe Summe Geldes zur Genug⸗ 
thuung an. Aber feine Armee drang darauf, er follte fie 
zur Schlacht führen. Der Koͤnig wandte alle ſeine Bered⸗ 
ſamkelt an, ihnen die Bedingungen gefällig zu machen, 
die ihm die Sachſen angeboten hatten. Die Sachſen bos 
then noch mehr, als anfangs, um dle Soldaten zu befänfs 
tigen. Der Koͤntg erneuerte feine Vorſtellungen und Bit⸗ 
ten; aber die wuͤthende Armee ſtuͤrtzte anf den König ein, 
elß fein Gezelt in Stuͤcken, ſchleppte ihn aus demſelben 
heraus, und würde ihn auf der Stelle todtgeſchlagen ha⸗ 
ben, wenn er es ſich nicht hätte gefallen laſſen, fie ſogleich 
gegen den Feind zu führen, 

Da 
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Als nach einem Stege des Königs Clovis die Beute 

ſollte gethellt werden; fo erbat fi der König, daß eln 
Kirchengefaͤß, welches aus der Kirche des Remigius, Bl⸗ 
ſchofs zu Rheims, war geraubt worden, ihm vorzugswelſe 
ſollte gegeben werden, damit er es dem Biſchoſe ausliefern 
konnte. Nun war dieſe Auswahl eines Stücks aus der 
Beute, der alten Kriegsordnung zuwider. Dennoch ver; 
willigte das ganze Heer diesmal, dieſe Ausnahme. Nur 
eln Soldat nicht, der endlich fo weit gieng, daß er dag 
Gefäß mit feiner Streitapt zerſchlug, damit der König 
ſicher nicht zu deſſen Beſitz kaͤme. Clovis war durch die 
Macht der Soldaten zu ſehr eingeſchränkt, als daß er Dies 
ſes ſogleich haͤtte ahnden koͤnnen. Als er ſich aber Meiſter 
aller der Länder ſah, welche zwiſchen der Moſel und der 
Lolre gelegen, fo glaubte er, fein Anſehen ſey genug be; 
feftiget. Er wartete einen Zeltpunkt ab, da das Heer 
eben verſammelt, und er nahe bey jenem hartnäckigen 
Soldaten ſtand; er hieß ihn unter irgend eluem Vorwand 
ſich buͤcken, und ehe dleſer ſich erheben konnte, ſpaltete er 
ihm mit der Streitaxt den Kopf. 


Anhaͤnglichkeit an Gewohnheit. 

Attlla hatte fi) ſchon die morgenlaͤndiſchen und abends 
laͤndiſchen Kayſer zinsbar gemacht, und war Herr der reich⸗ 
ſten Länder, blieb aber bey den Sitten der Hunnen, und 
veränderte nichts in feiner Lebensart. Er trug die ges 
wohnte einfache Kleidung naͤhrte ſich von gemeinen Ges 
richten, und aß aus hölzernen Schuͤſſeln. 

Au⸗ 
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Audoen, der König der Longobarden, hatte Turiſen⸗ 
den, den König der Gepiden, uͤberwunden, und fein 
Sohn, Aldven hatte den Sohn des Ueberwundnen, Tu⸗ 
rismond, in der Schlacht getoͤdtet. Die Feldherrn der 
Longobarden fagten zu ihrem Könige: Dein Sohn, der 
dir den Sieg erfochten hat, muß nun auch mit dir von 
deinen Rehen eſſen, und aus deiner Schale trinken. »Ich 
fan die deutſche Sitte nicht ändern, antwortete er, ihr 
»ulßt, er muß mir, eh er mein Tiſchgenoß wird, erſt die 
„Waffen eines ausländifchen Fuͤrſten bringen.“ Albsen ellte 
mit vierzig Juͤnglingen zu Turiſenden, und foderte die 
Waffen feines Sohns. Turifend gab ihm ein Gaſtmahl, 
und ſetzte ihn an die Stelle, wo ſonſt fein Sohn zu ſitzen 
pflegte. Aber nun konnte er die Erinnerung des Todten 
nicht mehr aushalten. Ach, rief er aus, dieſe Stelle 
bier Iſt mir ſo werth; aber der jetzt daran ſitzet, iſt mir ein 
bitterer Anblick. Das hoͤrte fen zweyter Sohn, Kuni⸗ 
mund, und fieng an, die Longobarden beleidigend anzure⸗ 
den: Ihr ſeyd (fie hatten ihre Sohlen mit weiſſen Baͤn⸗ 
dern befeftigt) den Stuten gleich, die welſſe Fuͤſſe haben. 
Ein Longobarde rief: Komm hin auf das Schlachtfeld, 
und ſieh da, wie die Stuten ausgeſchlagen haben, und wie 
dle Gebeine deines Bruders, gleich den Knochen eines 
ſchlechten Gauls, auf dem Anger umherllegen. Die Ge⸗ 
piden entbrannten, und machten Bewegungen, mit dem 
Schwerdte zu antworten. Auch die Longobarden hatten 
den Grif Ihrer Schwerdter gefaßt. Turtſend ſprang auf, 
lief zwiſchen fie hinein, und rief: kein Sieg gefällt Gott, 
durch 
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durch den man den Feind am eignen Heerde überwindet. 
Sie ſetzten ſich wieder zum Mahle, und waren ſo froh, 
als fie ſeyn konnten. Turiſend nahm die Waffen feines 
Sohnes, und gab fie Alboenen. Dieſer kam zu feinem 


Vater, trank aus ſeiner Schale, und erzaͤhlte ihm von 


der Art, wie er die Waffen erhalten. Alle, die zugegen 
waten, prieſen den kuͤhnen Albden, und gen 
SEROHfeRD 


Subordination. 


Alarick König der Gothen eroberte Rom. Es war 
Nacht, als er die Sieger in die Stadt führte, und mit 
dem Ton der fuͤrchterlichen Trompete, fieng die Beraubung 
der Einwohner an. Bey dieſer Verwirrung, und den 
damit verbundenen Ausſchwelfungen, vergaß Alarick nicht 


was er der Religion und der Menſchlichkeit ſchuldig war. 


Sobald er ſah, daß feine Soldaten die Heiligthuͤmer ber 
raubten, und, durch die Rache erhitzt, das Blut der Roͤ⸗ 
mer vergoſſen, gebot er aufs ſchaͤrfſte, der Einwohner zu 
ſchonen, und die heiligen Gefäffe wieder in die Tempel zu 
tragen. Mitten in dem graͤullchſten Getuͤmmel der Waf⸗ 
ſen, gehorchten die Gothen den Befehlen ihres Fuͤrſten. 
Man verſchonte der Roͤmer: und dieſe fahen zu Ihrem Er⸗ 
ſtaunen, lauge Relhen ihrer Ueberwinder, welche die ge⸗ 
raubten goldenen und filbernen Gefaͤſſe wleder in die Tem⸗ 
vol der Rechtglaͤubigen zuruͤck brachten. 


a a Stand⸗ 


€ 
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Der Kayſer Conſtans belagerte Nomoald, den Sohn 
des Longobardlſchen Köͤniges, in Benevent. Grimoald 
eilte feinem belagerten Sohne zu Huͤlfe. Er ſchickte ihm 


‚feinen Pflegevater Geſuald, dle nahende Huͤlfe anzukuͤn⸗ 


digen. Dieſer fiel den Belagerern in dle Hände, und 
nun ſollte er an die Mauer gehn, und ſagen, daß keine 
Huͤlſe zu erwarten wäre, oder ſterben. Geſuald verſprachs, 
und ward hingefuͤhrt. D. in Vater kommt, Romoald! 
Er war die letzte Nacht ſchon beym Fluſſe Sanger. Mit 
leld mit meinem Welde und Söhnen, denn le toͤdten mich!? 
Die Belagerer warfen Geſualds Kopf über die Mauer, 
Dieſen nahm Romoald, küßte ahn weinend, und bearuß 
ihn, wie fo viel Treue es verdiente. 


Von dem Gottesgerichte bey den alten Fran⸗ 
ken und andern Volkern. 


Man, kann denen flärfern Bewels von der Barbaren 
der fonenannten mittlern Zeiten geben, als dle Art zu vers 
fahren, wenn jemand wegen eines Verbrechens angeklagt 
wurde, welches er, ablaͤugnete. 

Der Klaͤger mußte ſelne Anklage beſchwören, und wenn 


der Beklagte das Gegentheil heſchwur, fo wußte der Richter 


ſich nicht mehr zu helfen. Ueberlegte Unterſuchungen, Ver⸗ 
gleich ung der Ausſagen, Beurthellung der Umſtaͤnde, waren 
zu ſchwere Sachen fuͤr die Richter. Der Knoten, zu deſſen 

Veruͤbungen II Th, 8 Auflo⸗ 
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Aufloͤſung fie nicht genug Nachdenken hatten, wurde zer⸗ 
ſchnitten. Der Beklagte mußte durch dle Probe des Feu⸗ 
ers, oder des Waſſers, oder durch einen Zweykampf, ent⸗ 
weder feine Unſchuld beweiſen, oder feinen Ankläger rechts 
fertigen. Die Probe des Waſſers wurde mit kaltem, oder 
mit helſſem Waſſer gemacht. Bey der erſten wurde der 
Beklagte an Händen und Fuͤſſen gebunden, und ins Waſ⸗ 
ſer geworfen. Schwamm er oben auf, ſo ward er fuͤr 
ſchuldig gehalten, fiel er aber zu Boden, fo hielt man ihn 
für unſchuldig. Die Probe mit heiſſem Waſſer wurde 
auf folgende Welſe angeſtellt. Der Beklagte mußte mit 
entbloͤßtem Arm, aus dem Grund eines mit fiedenden 
Waſſer angefüllten Keſſels, einen gewelheten Ring heraus 
langen. Wenn dieſes geſchehen war, fo wurde ihm von 
dem Richter ein Sack Über den Arm gezogen, und dieſer 
wurde befiegelt. Nach drey Tagen wurde der Arm beſich⸗ 

ttlget. War er nur leicht oder gar nicht verbrannt, be wur⸗ 

de der Beklagte losgeſprochen. 

Die Probe des Feuers wurde verſchledentlich angeſtellt. 
Der Beklagte mußte mit bloſſen Fuͤſſen über glüende Koh⸗ 
len gehen, oder eln gluͤend Eiſen mit der Hand anfaſſen. 
Seine Schuld oder Unſchuld wurde aus der ſtaͤrkern oder 
ſchwachern Beſchaͤdigung, die er erlitt, beurtheilet. 
AZauwellen wurde den Partheyen der Zweykampf zuer⸗ 
kannt. Dieſer wurde mit groſſer Feyerlichkelt, nachdem 
eln Prleſter zuvor elne Meſſe geleſen hatte, gehalten. Die 
Streitenden wurden in Schranken hinein gelaſſen, und 
ſowohl die Richter als die Geiſtlichkeit, und das Volk wa⸗ 

s ten 
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ven Zuſchauer. Der Ueberwundene wurde fur ſchuldig 
erkannt, und wenn er nicht im Zweykampfe todt blieb, fo 
wurde er hernach hingerichtet. f 

Dieſe barbarifhe Art zu verfahren, wurde das Gericht 
Gottes genennet, well man ſich einbildete, daß Gott durch 
eln Wunderwerk den Schuldigen an den Tag braͤchte. 

Doch dachten nicht alle barbariſche Voͤlker eben ſo von 
dem Zweykampf vor dem Richterſtuhle. Thehderich führte O 
den Paunonlern, die dieſer Gewohnheit ergeben waren, 
das Beyſptel ſeiner Gothen an: Unter uns die Zunge, nicht 
die gewaffnete Hand! Schlacht im Felde, zu Haufe Ges 
rechtigkeit, kein Arm gegen Brüder erhoben, für die zu 
ſterben, edle That lſt! 


Rachſucht. 


Bey einem groſſen Feſt, welches Alboen, der König 
der Longobarden, zu Verona gab, wo man das Andenken 
der Heldenthaten des Koͤntas, und der Matton, auf dle 
feyerlichſte Art begleng, ließ er ſich vom Wein und Hoch⸗ 
much erhitzt, den Hiruſchaͤdel Kuntmunds, Koͤnigs der 
Geplden, bringen. Er zwang ſogar deſſen Tochter Roſe⸗ 
mond, die er zur Gemahlinn hatte, die Hirnſchale ihres 
Vaters als Trinkgeſaͤß zu gebrauchen. Die Koͤnſginn, 
welche Über dieſen unmenschlichen, ihr angethanenen 
Zwang, Auflerft aufgebracht war, gewann durch Ihre Lleb⸗ 
koſungen einen tapfern Longobarden, und brachte ihn, 
durch ihre Verſuͤhrungen dahin, daß er den König im Bew 


te toͤdtete. 
3 RNa⸗ 
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Neligionsbegriff. 


ee der von einem Heftigen Sieber befallen wat, 

; fühlte doß er füerben würde, und fagte zu feinen Freunden 

Was haltet ihr von det Macht des Koͤnigs des Himmels, 

der alſo die größten Koͤnige der Erde ſterben laßt? So 

waren feine Begriffe von der Gottheit nicht beſſer, als von 

einem eigenmaͤchtigen Beherrſcher, der mit dem Arm ſei⸗ 
ner Macht, die Gewaltigſten darntederſchlͤgt. 

Bey den alten nordiſchen Volker begünſtigten auch dle 
Rellglono meinungen die krlegeriſchen Geſinnungen; und 
waren ſo beſchaffen, wie es bey Leuten zu erwarten war, dle 
ihr Leben unter den Waffen zubrachten, und die keine anges 
nehmere Befchäftigung kannten, als den Krieg: Nur diejer 
nigen, die thr Blut in einem Treffen vergoſſen hatten, konn⸗ 
ten ſich den Genuß der Vergnügen verſprechen, die ihnen 
Odin, der erſte unter den Goͤttern, in feinem Pallaſte Bals 
halle zubereitete. Die Helden, ſagte die Edda, welche in 
dem Pallaſte des Odins aufgenommen werden, haben alle 
Tage das Vergnuͤgen ſich zu bewaffnen, Muſterungen zu 
halten, ſich in Schlachtordnung zu ſtellen, und ſich einer 
den andern in Stuͤcken zu hauen; ſo bald aber die Zelt 
zum Eſſen koͤmmt, reiten ſie alle nach dem Saale des 
Odins zuruͤck, und fangen an zu eſſen und zu trinken. Os 
ihrer gleich eine unendliche Anzahl iſt, ſo reichet doch das 
Fleiſch von elnem wilden Schweine fuͤr ſie alle hin; alle 
Tage trägt man denſelben Eber auf, und alle Tage waͤchſt 
er voͤlllg wieder. Ihr Getränk iſt Bier und Meth; elne 
ae Ziege, deren Milch der vortreflichſte Meth iſt, 

giebt 
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«giebt genug von dieſem Serränfe, u um alle; elben zu, ber 
saufchen ; ihre Teinfgefhlere find dle Hlkuſchadel der 
Feinde, dle fie getöbtet haben. Blos ber Odin, der an 
einem beſondern Tlſch allein t. „trinkt Wein, welcher 
ihm anſtatt aller Nahrung die t. Eine Menge Jung⸗ 
trauen bedienen die Helden bey Tische, und füllen ahre 


Becher wieder fo wie ſie leer werden. Puma 
= Gleichgültigkeit gegen Rufe, BR 


Die Ruinen von Perſepolis zelgen zwer noch deutliche 
Proben von dem Glanz und der Pracht des Hofer im Ab 
terthutm. Die Menge der ſehr hohen Saulen aus welſſem⸗ 
und der Thuͤren aus duntlem Marmor, ſtellen einen gror 
ßen Anblick dar. Selbſt die hoͤchſten Saulen, und. dle 
höchſten Thuͤren, ind nur aus drey, vier, hoͤchſt ſelten 
mehtern Stücken zuſammengeſetzt, ſo groſſe Marmorbloͤcke 
hatte man gewählt: Aber noch welt kuͤnſtlicher und zier⸗ 
lüher waren ehemals an den Wänden, und felbſt an den 
Saulen dle Figuren unhalb erhabner Arbeit, welche Ge⸗ 
brauche des Volks und ganze Geſchlchten vorſtellten. Da 
gegen den ſeſten Stein, woraus dieſe Figuren: gearbeitet 
waren) die Zeit ſelbſt nicht wlel vermocht hatte; ſo kamen 
aus allen Gegenden Fremde, und auch vornehme Perſonen, 
um diefe denkwuͤcdigen Ueberbleibſel zu ſehen. Die Bewir⸗ 
thung dleſer⸗Meubeglerigen fiel dem Statthalter zu Sjlras 
zu dküͤſtig ? er ſchickt erulſo Ar beiter und Steinhauer hleher, 
welche mit allem Eifet · die Figuren beſonders die Geſichter/ 
Hunde / und allez was Kunſt verriet y zernichte be nutzten. 
NET.) 83 Von 
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Von verſchiednen Nationen, jetziger ſo 
wie alter Zeiten. 
eech. 
In Afrika und Amerika laſſen ſich die vornehmen Leute 
auf ihren Reiſen in Hamacken oder Serpentinen tragen. 
Dieſe Gattung Tragſeſſel find fo bequem gemacht, daß 
man dartnnen für Sonne und Ungeziefer gefchüßt tft, und 
fisen, liegen, ſelbſt ſchlafen kann, wie man will, auch durch 
das Tragen gar nicht geruͤttelt wird. Der Hamack wird 
von ſochs Sklaven getragen, oder auch von freyen Negern, 
welche das Tragen gleichſam profeffionmäffig gelernt haben. 
Ste tragen die Enden der Stange auf dem Kopf und 
zwär auf unter gelegten kleinen Stuͤcken von Leine 
wand, und laufen ſehr ſicher und for ſtark als ein Pferd 
traben kann, fingen daben bald einzeln, bald Ehormetfe, 
und find munter. Von Zeit zu Zett löͤſen fie einander ab. 
Auf ſolche Weile haben Retſende vlrrzlg eugliſche Meilen in 
zwey Tagen zurückgelegt; mir den leeren Hamacken aber 
Durchlaufen dte Träger dieſe Weite wohl innerhalb acht 
Stunden. In den Bergländern braucht man ſolche ganz 
holzerne und nur zum ſitzen gemachte Hamacken, um uͤber 
die flotten Berge ſich tragen zu laſſen. Die Geſchickllch keit 
dieſer Träger iſt ebenfalls zu bewundern; indem fie Jähe, 
rauhe, ſchmale Treppenwege mit der größten Sicherheit 
gehen; zuweilen mit dem ganzen Hamacke über Graben 
Hetzen, ohne baß die Perſon es ſehr empfindet z wenn eine 
N Rd: Scha 
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Schulter mů de iſt, werfen ſie den Hamack Aber den Kopf auf 
die andere Schulter und We über die Flache der Berge, 


wie W 


Feigpei einiger Voͤlker in Ofindien. 


Wan hat durchgehends angemerkt, daß die Eimvohrme 
der ſehr heiſſen Länder, wolluͤſtig und feige ſind. Arbelt 
und Gefahr find dle beyden Dinge, wovor fie ſich am mel⸗ 
ſten fuͤrchten. Sie ſind deswegen zum Krieg ganz untaug⸗ 
lich. Wenig bewafnete Europäer wuͤrden eine groſſe Men⸗ 
ge Indianer aus dem Felde ſchlagen. Die Kriege, welche 
ſie untereinander führen, find mehr lächerlich als ernſthaft, 
Ihre Armeen vermelden einander; man iſt nur darauf be⸗ 
dacht, Gefangene zu machen. Wenn ein Haufen Pegua - 
ner in die Stamſſchen Länder einen Einfall thut, ſeſchicken 
dle Slameſer, anſtatt ſich dem Feinde entgegen zu ſtellen, 
elne andere Partey im das Pegnantfche > und jeder iſt zu⸗ 
frleden, wenn er mit einer anſehnlichen Beute zurückkommt. 
Wenn ſich dle Parteyen von ohngefähr begegnen, und 
man nicht verhüten kann, daß man an elnander koͤmmt; 
fo fängt der Streit mlt einigen Canonenſchüſſen an, welche 
man in die Luft thut. Bede Heere nehmen ſich in acht, 


daß fie nicht gerade auf einander ſchleſſen; fie richten che a 


Geſchütz etwas in die Höhe. Diefes ift elne Art eines 
Bertsages, welchen man ohne Berlegung des Bilterredite 
„nicht brechen kann. So ſchleſſet man auch, mit 1 0 en 
nicht gerade zu auf de den Feind. und dle Art, mit pin nten 
74 l 


Kam 


! 


88 tebensatt, Sitten “und Gebraͤuche 


feuern, iſt dieſe. Ste ſetzen ein Kule auf dle Erde, legen 
die Flinte anf das andere, richten ſte ſo, daß der Schuß 
von oben herab auf den Feind falle; nun wenden fie das 
Geſicht weg, und druͤcken los. Sobald man aber nun dle 
Pfeile/ oder den Kugelregen lab einer von beyden Parteven 
fuͤhlet, nimmt man ale bald ste Flucht. Und es iſt ſchon 
= wiel, weh tn dem biber Teen vier Mann 
feiben, ede 270 
in n a i nen „su aa er cn 


. 


5 Fa ee e 


Dr ae Vorurthelle, welche der weng. 
5 Vernuntt ut Schande geteichen, herrschen vorzüg, 
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man elnen ſolchen Elenden gewahr wird, urch man ihm 
au, ſich zu entfernen; und wenn er auf diefes Zeichen nicht 
gehorcht, ift man berechtiget, ihn zu toͤdten. Ihr Leben 
wird ſo verächtlich gehalten, daß eln Nalr oder Malada⸗ 
riſcher Soldat, der feine Waffen verſuchen wlll, mlt tal⸗ 
tem Blute nach dem erſten Pultaten ſchießt / den er antrift, 
und ihn ungeſttaft umbringt. Die Prieſter erlauben ih⸗ 
nen nicht in die Tempel zu gehen, und auch nicht etnmal, 
ſich ihnen zu nähern. Sle haben aber die Mochſicht, daß 
ſte lhre Opfer annehmen, wofern fie in Geld und Suber 
beſtehen, und man fie iin eluiger Entfernungrauf die Erde 
legt. Der Bramin, der ſie aufnimmt, wartet. bis der 
Pullate fort iſt, waͤſchet dle Sruͤcke, ehe er ſie dem Goͤtzen 
belugt und reiniget ſich ſolbſt, um fie dat brüngen zu von nen. 
Dieſe uno luͤckſeltge Gattung von Menſchen evndhr ' ſich von 
allen Unrelntgkelten, dle ſte antrifft) von ungsfallenem 
Vieh und dem ſtinkendſten Auſe. Dies, und Haß ſie Flelſth 
von Ochſen und Kühen, die iin dleſem vande allasmein ver 
ehrt werden, zu ihrer Mahtung btaachen macht beſon⸗ 
ders Ne Rohe 3 en T Nene 
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Hofstaat eine 140 6 kalte. = 
oe ea Mohten, find in viele 
eh Völker eingethellet) ble von grö ntgenlbeherrſcht wer⸗ 
den. Der Koͤntg eines ſolchen Volks wöhert / ſo wle jeder 
andert Einwohner, in Hütten von Schilf unnd Stig, uur 
mt dem Unterſchelde/ daß der King biete Folgen Hütten 
rd 8 4 hat, 
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hat. Man gehet biswellen durch ſteben er achte derſel / 
ben, ehe man zu der Wohnung des Herrn kommt; fein 
Miniſter nimmt dem Fremden auf, um ihn den Prinzen 
vörzuſtellen. Wenn man aufgehöret hat zu reden, ſo läft 
der Prinz ſeine Weiber kommen, und ſtellet ſie nebſt ſei⸗ 
nem ganzen Hofe dem Fremden vor. Man ſetzet ſich. 
Die Favorite ſitzt auf einem bretternen Lehnſtuhl zur Rech⸗ 
ten, der Miulſter zur Linken, und der Fremde auf eben 
einem ſolchen Stuhle gegenüber; der Dolmetſcher ſtehet, 
und dle vornehmſten Hoſleute ſitzen auf Matten in einem 
Krelſe herum, dle andern Weiber ſtehen in einem zweyten 
Kreiſe, und dle vornehmſten Offleler machen den dritten. 
Maͤnner und Welber ſind mit nichts, als einem Stuͤcke 
„Cattun, eine Elle lang und zwey breit, bekleldet. Drauf 
bringet man die Geſchenke. Man hat fie gleich von Ans 
fang dem Minifter angekuͤndiget, und der hat vor allen 
Dingen den König davon unterrichtet. Als dann folge das 
Getraͤnk, es ſey nun Wein oder Brandwein. Der Fremde 
muß zuerſt trinken, um zu zeigen, daß fein Getraͤnk nicht 
verglftet iſt; nachdemer getrunken, reicht er das Gefäß dem 
Könige, dieſer giebt es dem Mintfter, und dieſer den uͤbri⸗ 
gen; dergeſtalt, daß zu jedem Trunk, den der Koͤnig thut, 
eine neue Flaſche erfodert wird, die der Fremde muß ver⸗ 
ſucht haben. Nach und nach wird die Unterredung mun⸗ 
tererer, indem, daß während derſelben der König, fo wie 
er trinkt // dem Fremden tauſend Freundſchaftoverſicherun / 
gen thut. Bey den Geſchenken duͤrfen die erſten Sulta⸗ 
innen nicht vergeſſen werden. Sine Kleinigkeit befrle⸗ 
rg 9 digt 
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digt fie ; und man kann fm n ein paar rothen Kanu 
* gewinnen. . 


Stoß und Ueppigkeirder altenperfifihen . 

| Könige, 27 i 

Was für groſſer und unnatuͤrlicher 3 die 
e faͤhtg find, ſiehet man unter andern auch aus; 
dem Stolze und der Uepplgkeit der perſlanſſchen Monars 
chen, die von ihren Unterthanen göttliche Ehre forderten, 
und ſich ſelbſt uͤderredeten, daß fie eine Art Götter waren. 
Es durfte niemand vor ihrem Trohne erſcheinen, ohne ſich 
auf die Erde niederzuwerfen , und ihnen die Ehre der An⸗ 
betung zu erzelgen. Die Unterthanen ſelbſt waren einer 
fo niedertrͤͤchtigen Sklaverey gewohnt, daß fe, die Un⸗ 
gnade ihres Monarchen eben ſo fͤrchteten, als den Zorn 
der Götter Auf deſſen bloſſen Wink waren ſie bereit, ſich 
das Leben zu nehmen. Wer etwas In dem Ceremoniel ges 
gen den Monarchen verſah, wurde am Leben geſtraft. 
Des Könige Pallaſt wurde für ‚heilig. gehalten, und 
uͤbertraf an Pracht alles, was man ſich vorſtellen kann, 
Die Wände und Decken der Zimmer waren alle mit Els 
fenbein, Sllber oder Gold ausgelegt, Der Thron war 
aus dichtem Golde, und reich mit Edelſteinen beſetzt. Ne 
den dem Pallaſte lagen anermeßliche Luſt und Thleraäͤrs 
teu, darin alle Arten ſeltner Thiere aufbehalten wurden. 
Die perſiſchen Könige trauken kein anderes Waſſer, als 
ans dem Fluß Choaspes, und dleſes wurde ihnen, wo ſie 
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much weben y dia, ſiübernen Onfähen nachgeſüͤhret. Ihr 


Wein mußte von Damascus in Syrien kommen, und ihr 
Brod mußte von phryglſchem Weltzen gebacken werden. 
Ihre ziel uche rüglich mit Gerichten ang; allen Pros 
vinzen ihres groſſen Reichs 0 eget ſeyn. Dreyhundert 
Frauensperſouen, die dle angenehmſte Stimme hatten, 
waren auſſeb elner Menge Inſtuumentenſpleler / täglich bes 
reit, fie mit Muſik zu ergötzen / welches beſbanders beym 
Elnſchlafer nid Aufwachen geſchehen mußte. Zuweilen 
wurden die Einkünfte ganzer Prrvinzen auf den Anzug 
elner koͤniglichen Beyfchläferinn verwendet; inden elner 
Stadt aufgetragen ward, ihren Haarſchmuck, einer! ans 
8 au: ihre Ohchehuͤnge/ en . f. ern 
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© tn Nac folger des — — i 
rus, ein nlederttach tiger Tyrann fragte einsmals ſelnen 
Guͤnſtliu Prexaſpes, was man von ihm fagte! Dieſer 
dutwortete: die Perſer hlelten ihn fur einen guten Fuͤtſten, 
boch meinten ſte, er wure dem ein zu ſehr Ergeben. Alſo 
meinen ste wohl / ſagte Carb yes / dor Weinradbe mirſden 
Verſtand. Wiz wollen glelch elne Probe daven machen 
Er trank hleruuf muhr als gewöhrülth, und befahl hernach 
bern Sohn des Mexaſpte / este ſich an dem andern 
Ende des Saals hinſtellen , und dem linken Arran über ben 
Kopf lege Olkrauf ergref es Fersen Dogen y ſagte / ar 
25 ihm en Pfel durchs Hevf ſahleßen / unb schoß he 
wirk⸗ 
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Aich todt. Darauf ließ er Ihn oͤffnen, zeigte dem Vater 
das Herz feines Sohnes, durch welches der Pfell er 
gen war, und fragte thn auf elne hoͤhniſche. Art, ob. e 
nach dem Weln zittere; worauf Prexaſpes ee 
We eh zunge niche vie Mas nie ER 


Stolz neuerer Völker. ute nie 


104 8 7727 
Shen in den älteften Ztiten haben die aſi allſchen 8b 
‚tige den übertriebenen Stolz gezelget, den viele, Suchen . 
in Aſien noch haben. Ote alten verſſſchen Meouarchen 
nannten ſich Könige der Rönige, und Herre aller Voͤlker. 
Der König der Malo yen heißt ſich den Hera der Winde, 
und der Meere von Aufgang und Niedergang. Der Groß 
mogul führenden Titel eines Weltbezwingers, und eines 
Königs der Erde, und die Großen feines Relchs geben ſich 
ſelbſt die ausſchwelfendſten Namen, indem ſie ich, Strah⸗ 
lenſchleſſer / Donnerſchleuderer u. d. gl. nenne. 0% 
Wenn der Chan der aſiatlſchen herumzlehenden Tatarn, 
der nicht einmal ein Haus beſitzt, und blos pom Raube 
lebt, in ſeinem Zelte bey Milch und Pferdeflelſch geſpelſet 
hat, ſo laßt er durch einen, dtiold verkündlgenz allen Potens 
taten, Fuͤrſten und Saen Erde ſey h amen 
ein gleiches zu thulun. i 
Doch ſind die afacfägn Ehren nicht die ewigen, DIE 
einen ſo lͤͤcherlichen Stolz zelgen. Der Anführer der Rat; 
ches, eines kleinen amerſfanſſchen Volkes, das irgendwo 
an den Miſſiſtppt berumzleht. hat einen Stolz von eignet 
1 Art- 
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Art. Er tritt alle Morgen aus feiner Hütte hervor, und 


zeichnet mit dem Finger der Sonne den Weg aus, den ſte 


denſelben Tag nehmen ſoll. 


Ausſchweifende Gebraͤuche in Indien. 
In Indſlen bluͤhet ſelt undenklichen Zelten eine beſon⸗ 
dere Sekte von Menſchen, die ſich durch eine ſehr ſtreuge 


Lebensart, durch Verachtung alles Reichthums, aller Be 


quemlichkelten des Lebens, und des Todes ſelbſt vor ans 
dern Menſchen unterſcheldet. Ste werden in threm Lande 
Bramauen oder Brachmanen genannt; die Griechen nann⸗ 
ten fie Gymnoſophiſten / well ſie nackend gehen. Es iſt bey 
ihnen nicht ungewoͤhnlich, daß fie in ſchweren Krankheiten, 
öder wenn fie ſonſt des Lebens überurämg ſind, ſich fab 


ö öffentlich verbrennen laſſen. 


Als Alexander in Indten war, wurden eum ichn ebm 
noſophlſten zugefuͤhrt, mit denen er ſich unterredete, und 
die er hernach mit Geſchenken wieder von ſich lleß. Einige 
Zeit darauf wurde einer derſelben, den die Griechen Kala⸗ 
nus nannten, krank. Er ließ ſich deshalb einen Scheiters 
Haufen aufrichten, legte ſich auf demſelben, und ließ ſich in 
Gegenwart Alexanders und feines Heeres, ohne ſich auf 
dem Schelterhaufen zu rühren, verbrennen. Eben dileſes 
bat lange hernach ein andeter Braman in en in Ge, 
genwart des Caͤſar, gethan. 
Bey verfehtedenen Indiſchen Völkern war es ehedem 
gefegmäffig, daß bey Verbrennung eines verſtorbenen Man⸗ 
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nes feine Weiber ſich lebendig mit verbrennen lleſſen. Jetzt 
traͤgt es ſich nur ſelten zu, daß ſich Weiber neben der Leiche 
ihrer verſtorbenen Männer verbrennen laſſen. 

Eln Augenzeuge, hat von einer folchen freywllligen Bere 
brennung, folgende Erzählung gemacht. Man ſahe die 
Indianerin an den Ort ihres Todes mit fo viel Stand⸗ 
haftigkeit und Munterkelt ankommen, daß man nicht an⸗ 
ders glauben konnte, als man habe fie, durch eine ſtarke 
Doſis Opium betaͤubt. Ihre Begleltung machte eine lan, 
ge Proceſſton aus, vor welcher her Muſik gieng. Eine 
Menge Mädchen und Weiber fangen vor dem Opfer, wels 
ches mit ſeinen ſchoͤnſten Kleidern gezlert war. Ihre Ar⸗ 
me, Hände und Beine, waren mit Armbänder, Ringen, 
und Ketten beſchwert. Ein Haufen Mannsperſonen und 
Kinder beſchloſſen den Zug. Der Schelterhaufen, welcher 
fie an dem Ufer erwartete, war von Cocos holz, welches 
mit Sandel und Zimmt vermiſcht war. Sobald fie ihn 
ſehen konnte, blieb ſie einige Augenblicke ſtehen, um ihn 
zu betrachten. Ihre Blicke zelgten mehr Verachtung als 
Bewegung. Indem fie von ihren Anverwandten und 
Freunden Abſchied nahm, theilte fie ihnen ihre Armbänder 
und Ringe aus, und warf den engllſchen Kaufleuten, 
welche der Handlung zuſahen, eins von dleſen Klelnodten 
zu. Nachdem ſie auf den Scheiterhaufen geſtlegen war, 
zündere man ihn an. Sie goß ſich wohlrlechendes Oel 
über den Kopf, und fo ward ſie von der Flamme ergriffen, 
und in einem Augenblick erſtickt, ohne daß man die gering⸗ 
fie Klage von ihr hörte, 
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ſche Weiſe groſſe Jagden an. Es werden eiwan dreptau⸗ 


ſend Mann aus der Leibwache gewählt, die mit Bogen 


und Pfeilen bewafnet ſind, und dieſe werden ſo auf alle 


Selten verthellet, daß fie auch ganze Berge umgeben, und 


einen Kreis von wentaſtens drey Meilen im Durchſchnitte 
beſchlleſſen. Hierauf ruͤcken fie Schritt vor Schritt zu⸗ 
ſammen; denn deswegen ſtellet der Kayſer Hauptleute, 
und ſogar Herren von feinem Hofe unter ſie. Solcherge⸗ 
ſtalt wird aus dieſem groſſes Krelſe ein klelnerer, der zu⸗ 
letzt etwa dreyhundert Schritt im Durchſchnitt hat. Alle 


hier, dle ſich In dem erſten Kreiſe befunden, werden alſo, 


wie in elnem Netze, in dieſem letztern Kreiſe gefangen: 
denn wenn die Soldaten ſich näher kommen; ſo ſtelgen 
alle von den Pferden, und ruͤcken zuletzt fo eug zuſammen, 
daß nicht die geringſte Oefnung uͤbrig blelbt, wodurch dle 
Thlere entwlſchen könnten. In dleſem kleinen Umfange 
wird ſo hitzig und ſo lange gejagt, daß endlich die armen 
Thiere von Lauſen ermuͤdet werden, zu den Füffen der 
Sägen niederfallen, und ſich, ohne Wlderſtand fangen 
taſſen. So fieng man an einem Tage bis dreyhundert 
Pferde, und noch elne groͤſſere Menge von Wolfen und. 
Fächſen. Zu einer andern Zeit wurden tauſend Hirſche 
auf dieſe Art eingeſchloſſen, und liefen, als fie keinen Weg 
fanden, ſich zu retten, den Jägern ſelbſt in die Hände. 
Dabey erlegte man Bären, wilde Schweine; und über 
ſechzig Ziggs, oder andere reiſſende Thlere. 


Dle Shinefhen Raper telle allezumelten auf taterts. 
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Höflichkeit der Chineſer. 


Es iſt kein Volk in der Welt, welches in feinem Um⸗ 
gange mehr unnuͤtze Complimete und Gebraͤuche beobach⸗ 
tet, als die Chineſer. Sie haben ein beſonderes Geſetz⸗ 
buch, darinn alles, was man bey Beſuchen, bey Geſchen⸗ 
ken, die ſich gute Freunde machen, und bey Gaſtereyen zu 
beobachten hat, auch ſogar die Art, wie einer den andern 
gruͤſſen ſoll, vorgeſchrieben iſt. 

In dieſem Buche iſt verordnet, wie man ſich ſowohl 
gegen vornehmere, als gegen feines gleichen buͤcken ſoll. 
Es ſollen über dreytauſend Regeln darinn enthalten ſeyn, 
und es iſt ein eigenes Gericht eingeſetzt, welches uͤber die 
Beobachtung dleſer Geſetze haͤlt. Unter den Gruͤſſen iſt 
dieſer ſeltſam. Wenn jemand einem Bekannten, nach eis 
ner langen Abweſenhelt, begegnet, fo Enten beyde vor eln⸗ 
ander nieder, neigen ſich zur Erde, ſtehen wleder auf, und 
wiederholen dieſes zwey bis dreymol. 

Wenn ſich zwep kayſerliche Bedlente zu Pferde begeg⸗ 
nen, ſo muß der geringere abſteigen, um den vornehmern 
mit einer tiefen Verbeugung zu gruͤſſen. 

Wer jemnnden beſucht, meldet ſich an der Thuͤr durch 
einen geſchrlebenen Zettel, darin fein Name ſtehet. Bey 
jedem Beſuch beſchenkt einer den andern, und dieſes Be⸗ 
ſchenken It mit unzähligen Ceremonten verbunden. Der, 
welcher den Beſuch abſtattet, uͤberreicht nach den erſten 
Hoͤflichkeitsbezeugungen, einen Zettel, der ein Verzelchniß 
der Sachen enthält, welche er zum Geſchank ‚anbietet, 
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Wenn der Hefüch zu Ende iſt, ſo wird der Zettel durchge⸗ 
ſehen, und das, was man von den Geſchenken behalten 
will, angemerkt. In dieſem Fall wird ein Dankſagungs⸗ 
ſchreiben zuruͤckgeſchickt. Bisweilen ſchikt der, welcher ein 
Geſchenk machen will, einen Zettel, darauf ein Verzeich⸗ 
niß von vielerley Sachen ſtehet. Der, dem das Geſchenk 
angeboten wird, zeichnet ſich die Dinge an, welche er ans 
nehmen will, und ſchickt den Zettel fo wieder zurück. Als⸗ 
dann werden erſt die angeſtrichene Sachen eingekauft, und 
‚überreicht, 

Die Regeln, welche man zu beobachten hat, wenn man 
einen Brief an jemanden fchreibt, find ſehr mannigfaltig. 
Papier, Schrift, Schreibart, Zuſammenwickelung des 
Briefes, kurz jeder Umſtand muß ſich nach dem Range 
deſſen richten, an den man ſchreibt. 


Gaſtfreundſchaft. 


Unter den ſonſt rohen Bewohnern der Ufer des Cafpis 
ſchen Meeres finden ſich Spuren von gaſtfreundlichen Ges 
ſinnungen, daß man nicht ohne Wohlgefallen die Befchrels 
bung lieſet, welche Kämpfer, der dieſe Gegenden beſucht, 
davon giebt: Bey anbrechenden Abend begaben wir uns 
in das Haus des Dorfes Bonna, welches blos der Eins 
wohner Menſchenfreundlichkeit zum Gaſthofe zubereltet 
hatte. Sie hatten nehmlich in einem Privathauſe Decken 
auf dem Boden und andre Bequemlichketten angebracht; 
auch wollten fie nicht zugeben, daß wir unter dem Gewuͤhl 
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der Fuhrleute in den ſchmutzigen Wirthshauſe die Nacht 
zubringen ſollten. Kaum traten wir hineln; ſo erſchtenen, 
uns zu bewillkommen, die Vornehmſten des Dorfes, denen 
aus Neugierde alle Einwohner folgten. Von dleſen brachs 
ten einige Feigen, Trauben, Granaten, und andere es bare 
ſelbſt aus andern Orten herbeygeſchafte Speiſen zum Ges 
ſchenke: andere raunten dem Dollmetſcher das Verſprechen 


ins Ohr, fie wollten Wein bringen, ſobald der groſſe Hau⸗ ö 


fen, worunter Angeber ſeyn könnten, ſich verlaufen. Auch 
fanden ſich ſogar welche, die Weiber vorzuführen verſprachen, 
und die ſich nicht dariun finden konnten, daß dle Ehriſten 
dieſen Antrag zurüuͤckwleſen. Unterdeſſen beeiferte ſich je- 
der zu unſerm Vergnügen zu thun, was er unſern Augen 
anzuſehen glaubte; der elne erzählte die ältefte Begebenheiten 
auf der Halbinſel; ein anderer dle widrigen Schickſale der 
Rechtglaͤubigen; wiederum gab uns einer Beſchreibungen 
von den natürlichen Merkwürdigkeiten des Caucaſus, ſo 
wle er fie nach dem Anblick kannte, oder aus fabelbafter 
Meberlieferung vernommen hatte. Oder man fiel auf Get 
ſaͤnge, die fie erſt abwechſelnd herſagten, dann abfangen, 
zuletzt mit einem Tanz begleiteten, der durch die fremden 
Stellungen und Bewegungen dle Europäer ergößte, um 
Mitternacht, da wir uns muͤde fühlten, biefiiu wir den 
Hauſen ſich entfernen, da kurz vorher dle Vornehmſten 
ſich von Fh NR hatten. = 
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Praͤchtige Aufnahme, nicht um der Gaͤſte 
willen. 


Es werden auswärtige an den Perſiſchen Hof geſchickte 
Geſandte nur in der öffentlichen Verſammlung des Hofes 
und des Reiches, welche die Perſer Medſjtles nennen, zur 
Audienz gelaſſen. Diefe allgemeine Verſammlung wird 
zwar mit der koſtbarſten Mahlzeit, und einem Volksfeſte 
gefeyert, aber dagegen zur groſſen Beſchwerde der Geſand⸗ 
ten oft nur im ganzen Jahre einmal. Bey dieſer Feyer⸗ 
lichkeit ſoll eine alle Maas uͤberſchreltende Pracht erſcheinen. 
Der Ort zu dieſer Verſammlung Ift nicht immer derſelbe; 
ſondern es wird ein Luſtſchloß des Schach gewaͤhlt, je 
nachdem es dem Monarchen gefällt, oder geräumig genug 
befunden wird. Die Straſſe, welche zu dem Luſtſchloſſe 
führte, wo den Schwediſchen Geſandſchaft 1684. Audlenz 
gegeben ward, war lang und breit; und in derſelben be; 
fanden ſich, um den Fremden in Erſtaunen, und, wo 
moͤglich, in Schauervolle Ehrfurcht gegen den Gebie⸗ 
ter zu verſetzen, erſt drey Ceylontſche Elephanten, die man 
mit mannigfaltigen Farben uͤbermahlt, und mit Decken 
von Gold und Stiber durchwuͤrkt, uͤberdeckt hatte; ferner 
ein Naſehorn von entſetzlicher Groͤſſe, das mit ſtarken eis 
fernen Ketten gefeſſelt war, well ſelbſt die Waͤchter ſeine 
Wildheit fuͤrchteten; dieſes ſtand auf einer koſtbaren pur⸗ 
purfarbenen Decke von weitem Umfang. Im Garten 
ſelbſt ſtanden zweyhundert Soldaten von der Leibwache, 
deren Waffen eine damaseirte ſchoͤn gearbeitete Flinte, und 
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ein Saͤbel war, deſſen Scheide mit Silberblechen belegt, 
an einem ſilbernen oder guͤldenen Guͤrtel hleng. Ihr Kleid 
war ganz von bunten ſeldenem Zeuge. Gegen über in eis 
ner Relhe ſtanden ſechzig andere, prächtig gekleidete Tra⸗ 
banten. Sodann ſahe man zwoͤlf prächtig aufgeſchirrte 
Pferde; deren Zuͤgel, Stelgbuͤgel und das ganze Pferde⸗ 
zeug vom feinſten Golde glaͤnzten, das noch hin und wies 
der emaillirt, und mit Edelgeſtelnen beſetzt war; ſo waren 
dle Decken, fo die Netze von ausgeſuchter Arbeit, und auf 
das koͤſtlichſte beſetzt. Die Fuͤſſe der Pferde waren nach 
Perſiſcher Art an kurzen Pfaͤlen befeſtiget, die hier ganz 
mit Golde überzogen waren, und bey denen zwey Pferdes 
knechte ſtanden, die mit guͤldenen Hammern, fo groß als 
nur irgend eine Eiſenſchmiede fie hat, ſich das Anſehen 
gaben, als waͤren fie beſtimmt, dle Pfäle in die Erde zu 
treiben. Zum Stat mehr als zur Traͤnke ſtanden zwe 
guͤldene Wannen da, von folder Groͤſſe, daß jede go Pfund 
Waſſer zu faſſen ſchlen. Welter hin erblickte man zwey 
ungemeln groſſe Panther, zwel Löwen und einen Leopard 
(der andere war kurz vorher erſchoſſen, weil er einen Kna⸗ 
ben zerriſſen hatte) dieſe lagen auf purpurfarbenen wolle⸗ 
nen Decken. Zu deren Tränfe waren zwey guͤldene Geſaͤſſe 
da, von deren jedes etwan hundert Pfund zu faſſen ſchien. 
Nicht fern davon ſtand hinter einem ſilbernen Gltterwerk 
ein Gefäß von eben dem Metall, laͤnglicht rund mit einem 
Deckel verſehen, völlig fo groß, als ein Orxhoft. Der Zu⸗ 
gang zum Pallaſt ſelbſt war ganz frey gehalten. Auf den 
Seiten aber ſchloß ſich ein andrer Theil der Lelbwache und 
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banten an, der zahlreiche junger Adel) und die, welche den 


Schach antreten wollten. Der ganz Platz war welt den 


zlerlichſt gearbeſteten Decken von der feinſten Wolle bedeckt; 


wo die Decken an einanderſchloſſen, oder aufhoͤrten, da 
lagen, um ſie an den Boden zu drücken, Stücken Gold, 
jedes ungefähr zwölf Pfund ſchwer, und elnem abgeſtumpf⸗ 


ten Kegel gleich. In der erſten Abthellung des Audtenz⸗ 
platzes waren zwey Befäffe bloß. zur Pracht bey der Eifierde 
hingeſetzt, geformt wie die vorigen, nur kleiner, aber da⸗ 


gegen von dem fetaſten Golde ſchoͤn gearbeitet, und ruhen 


ten auf niedrigen Tritten die auch guͤlden waren. In 


der zweyten Abtheilung fanden ſich zwey güldne Rauchge⸗ 


faͤſſe, init getriebner und theuls durchbrochener Arbeit ſchoͤn 


geziert, durch deren Deckel der angenehmſte Duft von 


Rauchwerk drang, und über den ganzen Ver ammlungs⸗ 


platz ſich lieblich verbreſtete. Jedes war von ſolchem Um⸗ 
fang, daß in in jedem fuͤnfzig Maas Waſſer Raum gehabt 
hätten. Vor diefen ſtanden acht Leuch ter eben ſo ſchoͤn aus 
Gold gearbeiter, auf denen in det Geſtalt von Kerzen lange 
und welſſe Maſſen von dem angenehmſten Geruch dufte⸗ 
ten. In der lezten Abtheilung des Hofes, vor dem Sitze 
des Monarchen ſtanden zwölf Schüſſeln von Jas min und 
Blumen gehäuft angefüllt, woson der Duft den Thron 
umfleß. Dieſer Thron, woran der Schach ſeinen Ruͤcken 
lehnte, beftand aus dem reinſten gegoſſenen Golde, von 


durchbrochener Arbett und ſehr ziterlichem Laub werk / und 


war ſo groß, daß er allein ſchon ſeines Gewichts wegen ſeſt, 
ja unbeweglich geweſen wäre. An dieſem lag ein Kuͤſſen 
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mit geſponnenem Golde überzogen; an dieſes lehnte ſich 


der Monarch, inden er nach perſiſcher Art mit uͤbereinan⸗ 
dergeſchlagenen Beinen auf einer mit Blumen und Laub- 
werk durchwwirkten feinen Decke lag. Auf ſeinem Haupte 
hatte er einen ſchneeweiſſen Bund mit Goldſaden durchs 
zogen; an der rechten Seite deſſelben war ein Dladem von 
drey ausnehmend groſſen Diamanten, mit ausgeſuchten 
Perlen umgeben; an dem Diadem waren deep kleine Roͤh⸗ 
ren, worlun weiſſe und ſchwarze Relherſedern ſteckten. 
Ein gelbes Kleid. gleng bis zu ſeinen entbloͤßeten Fuͤſſen 
herab, und deckte ſelbige, ſo lange er ſaß. An dieſem 
Klelde bemerkte man nichts beſonders, nur ſollte es von 
der beſten Selde, und ſehr leicht ſeyn, weil er von Kind⸗ 
heit an die ſchwere Tracht nicht vertragen koͤnnen. Um 
die Huͤften gieng eine doppelte Binde, die eine beſtand 
aus guͤldenen Faden, die andere aus der feinſten Kirmani⸗ 
ſchen Wolle. An dieſer Leibblude hleng ein Dolch mit 
guͤldnem, emallllrtem Gelff, mir Diamanten und Perlen 
beſetzt. Alle Fremden und mit ihnen die Geſandten hatten 
ſich ſeitwaͤrts vor dem Monarchen niedergelaſſen. Indem 
die Reichsgeſchaͤfte abgemacht wurden, lagen ſte drey Stun⸗ 
den lang auf derſelben Stelle, indeſſen ſtanden doch Erftl⸗ 
ſchungen zu ihrem Gebrauch vor lhnen. Nun fieng man 
an Anſtalten zu machen. Es wurden deswegen auf dem 
Boden Decken, und auf denſelben vorerſt walzenfoͤrmig 
zuſammengerollte Tiſchtuͤcher hingelegt, und zugedeckte Ge⸗ 
richte in groſſen Gefaͤſſen aus der Kuͤche gebracht. Einer 
dpd zaͤhlte folder Schuͤſſeln über hundert, die, 
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fo wie die Deckel gülden waren, und ſo ſchwer, daß dle Die 
ner ihre ganze Staͤrke anwenden mußten, um ſie herbey zu 
tragen. In allen Schuͤſſeln war Reiß, nach perſiſcher Art, 
dick gekocht, doch fo, daß die Reißkoͤrner keinen Brey aus 
machten; doch war fuͤr den Reiz des Gaumens bey der 
Zurichtung geſorgt. Denn bald war der Relß mit gekoch⸗ 
tem oder gebratenem Fleiſch vermiſcht, bald mit geſchuͤlten 
Mandeln und groſſen Roſinen, bald mit Zwiebeln, und 
vorzüglich mit Knoblauch; einige Schuͤſſeln waren auch 
mit Confekt uͤberdeckt. Auch ſollte die mannigfaltige Farbe 
den Appetit reizen; denn vorzüglich war die Spelſe Roſen⸗ 
farben oder blau, Meergruͤn, Safranfarbe, oder Purpur⸗ 
roth gefaͤrbt. Die Aſſtetten waren noch zahlreicher als die 
Schuͤſſeln, wenige von Gold, die mehreſten von Porzellaln. 
Hierin fanden ſich Salate, Zwiebeln, eingemachte Fruͤchte 
und Wurzeln, auch wohl Gallerte von verſchledner Art. 
Nun merkte alles auf den Wink des Ober- Marſchalls. 
Dieſer erfolgte nach einer Viertelſtunde, worauf dann der 
Ober, Kuͤchmelſter nach allen Seiten umher ſah, und end⸗ 
lich mit einem Wink dem Oberkaͤmmerer zu erkennen gab, 
er moͤchte die Erfriſchungen vor dem Schach wegnehmen 
laſſen. Sogleich traten die Verſchnittenen in einem hal⸗ 
ben Zirkel um den Schach, und der naͤchſte nahm die 
Schuͤſſeln und Geraͤthe, eines nach dem andern, und gab 
es Stuͤckwelſe dem zweyten Eunuchen, diefer dem dritten, 
und ſo gleng es von Hand zu Hand, bis es an dle andern 
Diener, und ſo auch durch deren Haͤnde, bald zum Hofe 
hinaus kam. Eben fo wurden alle Erfrlſchungen und 
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Schuͤſſeln von den übrigen Gäften weggenommen, und 
verlohren ſich in bewundernswuͤrdlger Geſchwindigkelt vom 
Platze, ohne daß die Diener hin und her laufen, oder jes 
mand reden durfte. Hinter den Gittern wurde, was ſich 
eßbares fand, von den Dienern und ihren Freunden vers 
zehrt, die Geräthe aber in den Pallaſt gebracht. Nun 
kamen die Auffeher über das Gaſtmahl überhaupt, über 
die Decken, über die Getranke, uͤber die eingemachte Sa⸗ 
chen, über die Gemuͤſe, über das Porzellain, und endlich 
der Aufſeher über die Bedienten, jeder umgeben von dem 
5 Schwarm derer, welche die Sachen trugen, die unter feine 
Aufſicht gehoͤrten. Es wurden vor dem Schach, und allen 
Gaͤſten prächtige blumigt mit Gold und Silber geftickte 
Decken ausgebreitet. Aus einem guͤldenen Gefaͤſſe wur⸗ 
den dem Schach die Haͤnde mit lauem Waſſer befeuchtet. 
So wuſchen auch die vornehmſten der Eingeladenen an 
ihren Platzen ſich aus guͤldenen Gefaͤſſen, die man ihnen 
worhlelt, die Hände. Um ſie zu trocknen, mußten ſie aber 
Tücher aus ihren Buſen hervorlangen. Dann vertheilte 
man Brode eines Fingers dick, und zwey Spannen lang, 
die vermuthlich bloß anſtatt eines Tellers dienen ſollten. 
Nun kamen die kleinern Schuͤſſeln mit eingemachten Sa⸗ 
chen, und mannichfaltigen fuͤſſen Saͤften und Sorbet, end⸗ 
lich die eigentliche Speifen, in groſſen Schüffeln nach der 
Zahl der Gaͤſte. Vor dem Monarchen ward auſſer den 
Aſſletten ein Viereck von zwoͤlf Schüͤſſeln mittlerer Groͤſſe 
hingeſetzt, in deren Mitte aber eine guͤldene Schaale von 
ungeheurer Groͤſſe, angefällt und hoch aufgehäuft mit 
G 5 Reiß 


208 Lebensart, Sitten und Gebräuche 


"Reif En mannigfaltla zugerichtetem Flelſch. Diefewurde 
auf einer vergoldeten Trage von acht Traͤgern, mit groſſer 


Beſchwerde, herzugebracht. Nun zogen ſich alle andre 
Diener zurück, nur: dle Vorleger blieben. Ein lautes Ge⸗ 
heth wurde von dem Mether (Ober vorſchnelder) verrichtet, 
der dann mit gebogenem Kuie dem Koͤntge vier Teller vor⸗ 
ſetzte, welche er vorher gekoſtet.; Bey jedem Tiſch wat eln 
Vorleger, welcher mit einem langen Zungenfoͤrmigen guͤl⸗ 
denen: Inſtrument von den weltabſtehenden Schuͤſſeln den 
Gaͤſten vorlegte, da jeder von den in der Nahe befindlichen 
ſich ſelbſt nehmen konnte. Meſſer und Gabeln waren von 
der ganzen Mahlzeit verbannt, da das Fleiſch o weich gekocht 
war, daß man es mit den Fingern leicht zerreiſſen konnte; 
auch ſahe man die Perſer blos die rechte Hand waͤhrend 
der Mahlzeit brauchen. Kein Löffel wurde anders ge⸗ 
braucht, als bey ven ſuͤſſen Gallerten, womit fie oft die 
Kehle ſchluͤpfttg machten. Die Perſer ſchlangen in auſſer⸗ 
ordentlich groſſen Biſſen Reiß und zugleich Fleiſch hinein: 
nichts wurde gekaut, ſo daß man jagen möchte, die Natur 
habe den Perſern die Zähne umſonſt gegeben. Von Brode 
aß niemand auch nur ein Kruͤmlein. Der Wein. fehlte 
gänzlich. Die Aerzte hatten ihn dem Koͤnige unterſagt, 
und ſo durfte im ganzen Reiche bey allen Gaſtmahlen, kein 
Wein erſchelnen. Dagegen waren Getränke und Gallerte 
von Roſenwaſſer, Amonen, und Granatenſaft ungemein 
ſchmackhaft und mannigfaltig aufgeſetzt. Auch wurde Waſ⸗ 
fer nach eines jeden Verlangen aus groſſen porzellainen Ge⸗ 


g fäffen geſchoͤpft/ und gereicht. Die Tänzerinnen und Saͤnge⸗ 


rinnen 
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rinnen mußten, ſo lange der Schach noch ſchwach und erſt in 
der Beſſerung war, auch zurück blelben. Auch ſahe man bey 
dielem Mahle nicht, wiewohl ſonſt gewoͤhnlich, Fechter, Rin⸗ 
ger, Selltäͤnzer, Schauspieler. Die Muſik verſtummte ſo⸗ 
gleich beym Anfang der Mahlzelt, alle ſpelſeten unter dem 
tiefiten Stillſchweigen. Kaum hatten wir Schweden ange⸗ 
fangen, die Finger nach den Spetſen auszuſtrecken, da an⸗ 
faͤnglich der Anblick folder neuen Auftritte, und die Betrach⸗ 
tung der allgemeinen Freßbegierde uns beſchaͤſtigt hatte; ſo 
machte der Monarch, indem er ſeine Hande wuſch, mitten 
un der groͤſten Lebhaftigkelt der Mahlzeit, der Sache eln 
Ende. Augenblicklich zog jeder die nach den Schuͤſſeln aus⸗ 
geſtreckte Hand zuruck; zugleich ſtuͤrzten die Diener hinein, 
die mit unglaublicher Geſchwindigkeit Spelſen und Decken 
von dem Platz wegnahmen. Es war den Europäern etwas 
ſehr fremdes, daß Gaſtmahl fo plotzlich ganz veraͤndert zu 
ſehen. Nun dachte man nicht mehr daran, uͤber der Per⸗ 
fer Gefraͤſſigkelt zu erſtaunen, da fie zum Voraus wuſten, 
wie eilſertig die Mahlzeit, innerhalb einer Vlertelſtunde 
nehmlich, geſchloſſen ſeyn würde. Wir, die wir den ſchnel⸗ 
len Ausgang nicht erwarteten, mußten mit leeren Magen 
abtreten. Denn nun ward keine Ordnung und Schicklich⸗ 
keit mehr beobachtet; der Schach ſaß noch, aber alle An⸗ 
weſende llefen, ohne den Monarchen zu begrüͤſſen, in Ver⸗ 
wirrung davon. Nur dle, welche zunächſt um den Thron 
faffen, bezeugten nicht etwan mit einer tiefen Verbeugung, 
ſondern bloß durch die Erhebung der rechten Hand an dle 
Stirn, dem Monarchen ihre Ehrfurcht. Die Trompeter 
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und Pauker, welche von dem vorigen Abend an Bis dahln 
von einem Geruͤſte, auf dem nicht entfernten Marktplatze, 
ein unbefchreibliches Getoͤſe gemacht hatten, hoͤrten auch in 
eben dem Augenbllck auf zu toben. 


Die Araber. 


Dle heutigen Araber haben als Nachkoͤmmlinge von den⸗ 
jenigen, die ſchon in den aͤlteſten Zeiten in Arabien gewohnt 
haben, groͤßtenthells die Sprache und Sitten ihrer Vorel⸗ 
tern beybehalten, find niemal von einem andern Volke aus⸗ 
getrieben worden, auch feinem gänzlich unterwuͤrfig geweſen. 
Einige Stämme der Araber werden wandernde, oder ſtrel⸗ 
fende Araber genannt, well ſie keine bleibende Wohnungen 
haben, ſondern mit ihrem Vieh in dem Lande umher ziehen, 
und nur fo lange an einem Ort bleiben, als ſie fuͤr ihr Vieh 
Nahrung finden. Dieſe haben ſich aus dem wuͤſten Arabi⸗ 
en, ihrem eigentlichen Lande, durch Palaͤſtina, Aegypten 
und durch einen Theil der Barbarey ausgebreitet. Zuwei⸗ 
len miethen fie ein Stuck Landes, welches fie für ein Jahr 
anbauen, nachher wieder verlaſſen, und anders wohln zle⸗ 
hen. An einigen Orten ſetzen ſie ſich auch ohne Erlaubniß, 
wo es ihnen gefällt, auf eine Zeitlang feſt. Diefes geſchteht 
ſowol in Aegypten, als in der Barbarey, in Gegenden dle 
weit abgelegen ſind. N 

Die Sitten diefer wandernden Araber find beynahe noch 
fo, wie fie nach der Beſchrelbung, welche man ſowohl in der 
bibliſchen als weltlichen Geſchichte findet, vor einigen taus 
Br” fend 
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ſend Jahren geweſen find. Sie haben weder in der Klel⸗ 
dung noch in der Lebensart etwas neues angenommen. 
Wenn ſie einander begegnen, ſo brauchen ſie noch jetzt den 
urväterlichen Gruß, Friede ſey mit euch. Die untern 
kuͤſſen den Obern aus Ehrerbietung und Hochachtung die 
Fuͤſſe, Knie oder Kleider. Die Stellung, die fie beobachten, 
wenn ſie einander den Aßlemah oder Gruß geben, iſt dleſe, 
daß ſie die rechte Hand auf die Bruſt legen. Andere, die 
naher mit einander bekannt, oder von gleichem Alter und 
Anſehen find, kuͤſſen einander das Haupt, die Hand oder. 
dle Schulter. An ihrem Feſte Beyram, oder an andern 
groſſen Feyertagen, bezeigt das Welb dem Mann, durch 
einen Kuß auf ſeine Hand, ihre Ergebenheit. 

Es iſt bey den Arabern in der Barbarey, fuͤr die ange⸗ 
fehenften Perſonen keine Schande, ſich mit dem zu beichäfs 
tigen, was Europäer unter Geſindearbeit rechnen würden, 

Der groͤßte Prinz ſchaͤmt ſich in dleſen Gegenden nicht, 
einen Viehtreiber oder Fleiſchhauer abzugeben, indem er 
ein Lamm von ſelner Heerde holet und abſchlachtet. Die 
Prinzeſſin bereitet indeſſen ihr Feuer, und ihren Keſſel, um 
es zuzurichten. Die noch jetzt fortwährende Gewohnheit, 
barfuß, oder mit Sohlen zu gehen, erfodert die ehemaligen 
Ehrenbezeugungen, einem Fremden bey feiner Ankunft 
Waſſer zu bringen, um ihm feine Fuͤſſe zu waſchen. Die 
Perſon, die ſich zuerſt darbtetet, dieſen Dienſt zu thnn, 
und den Fremden zu bewillkommen, iſt der Herr des Hauſes. 
Er thut ſich allezeit damit vor andern hervor, daß er der 
dlenſtfertigſte it, Wenn feine Speife und Trank bereit 
ſtehet, 
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ſtehet, ſo achtet er es ſich fuͤr eine Schande bey ſeinen Guͤſten 
zu ſitzen; ſtehet vielmehr beſtaͤndig, und wartet ihnen auf 
Doch dieſes äuſſerllche Bezeugen des Arabers iſt fehr oft 
von feiner innerlichen Gemuͤthsart und Geſinnung, gar fehr 
unterſchleden. Er iſt haͤuftg diebiſch und betruͤgerlſch; daher 
geſchtehet es nicht ſelten, daß eben die Leute des Morgens 

uͤberfallen, oder geplündert werden, die man den Abend 
vorher mit allen Kennzelchen der Freundſchaſt und Saft 
freyheit unterhalten hat. Man darf ihnen auch nicht etwa 
ſchuld geben, daß ſie nur Fremde auspluͤndern. Denn well 
fie faſt jeden anfallen, den ſie unbewaffnet und huͤlfloß fins 
den, ſo entſtehen daher die ſo unverſehnlichen und erb⸗ 
lichen erden welche beſtaͤndig unter W u 
dauern. b need 

Diejenigen, 0 die Araber nur auf den Aaron 
geſehen haben, oder ſie nur nach dem Berichte kennen, der 
von ihren Strelferelen und Pluͤnderungen gegeben wird, 
koͤnnen ſich kaum vorſtellen, daß bey ihnen Ehrlichkeit, 
Treue und Gaſtfreundſchaft angetroffen werde. Und 3 
iſt nichts der Wahrheit gemaͤſſe. : 

Sobald man in einem Lager oder Dorf anlanget, wird 
man ſicherlich gut aufgenommen. Die gemeinen Leute ble 
ten einem zwar nur eine Matte zum ſitzen und datauf zu 

i ſchlafen an, denn ſie haben nichts mehr; da muß man ſich 
alſo feines Geraͤthes bedienen. Der Hiran, welches eln 
Stück Sarſche, ſechs Ellen lang und breit iſt daß man un 
ter des Pferdes Sattel leget, dlenet zur Decke, und das 

ei 1 zur Matratze. Die Emirs und Chelks aber, 
ae die 
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Die allezelt mit viel beſſerm Hausrathe verfehen find, ſchlcken 
einem Matratzen, Decken und Kuͤſſen; ſie halten dle 
Fremden und deren Bedienten und Pferde ganzlich ſrey; 
und wenn man fertig zum Aufbruche iſt, ſo erſpart ein, 
Gott vergelte es euch! alle Retſekoſten. Der erſte Ara⸗ 
ber, der den Fremden bey dem Eintritt in das Dorf oder 
Lager gewahr wird, ermaugelt nicht, ihm entgegen zu gehen. 
Dle Hoͤflichkelt erfordert, daß man abſteiget; man umar⸗ 
met ſich, als wenn man ſchon lange mit einander bekannt 
geweſen; man kuͤſſet fich gegenſeltig den Bart, und hoͤret 
die Complimente an, die gemacht werden. Wie glücklich 
ſind wir, daß ihr zu uns „ J ſagt der Araber, ihr brin⸗ 
get den Seegen Gottes mit! ſehd willkommen, wie befindet 
ihr euch? was verlanget ihr? werdet ihr die Nacht im 
Dorfe zubringen, euch hier verweilen? Alsdann ſagt man 
\ ſrey heraus, was man benoͤthigt iſt. Iſt ein Chelk im 
Dorſe, fo läßt man ihn benachrichtigen; er kommt alſobald, 
complimentirt den Fremden, und fuͤhrt ihn nach dem Mou⸗ 
zit. So wird das für die Fremden beſtimmte Zelt genannt. 
Zuwellen macht ſolches einen Theil von des Chetks Haufe 
aus, zuweilen iſt es davon abgeſondert. Es iſt gemeinigs 
lich ganz leer; aber in einem Augenblick läßt der Cheik, 
Matten, wenn er dergleichen hat, Decken und Kuͤſſen her⸗ 
bey bringen. Er ſetzet ihm Caffe und Tobak vor. Man 
ſtriegelt dte Pferde in feiner Gegenwart, bedeckt fi, wenn 
ſie warm ſind, giebt ihnen zu faufen, und wenn es Zelt iſt, 
giebt man ihnen Gerſte. Iſt die Stunde der Mahlzeit 
eee welche man bis wellen fruher halt, wenn es der 
Frem⸗ 
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Fremde zu wuͤnſchen ſcheint, fo wird ihm die Ehrenſtelle 
gegeben, Man traͤgt alles, was vorhanden iſt, auf einmal 
auf, damit er dasjenige eſſen moͤge, was er am meiſten 
nach ſeinem Geſchmacke findet. Wenn etwa der Fremde 
des Morgens nicht aufbricht, ſo beſorgt man das Fruͤhſtuͤck 
für ihn, fo bald er aufgeſtanden iſt. Will er nun weiter 
reiſen, und iſt die Tagereiſe, die er thun muß, welt, eher 
er an Dörfer oder Lager kommt; ſo verſorgt man feine 
Leute mit Lebensmitteln, und mit Gerſte fuͤr ſeine Pferde. 
Und dieſes thun ſie ohne Hoffnung der geringſten Ver⸗ 
geltung. 


Will aber der Fremde ſich erkenntlich bezeigen, ſo 
haͤlt ſich der Araber mehr als belohnt, wenn man ihm 
ein Meſſer, ein paar Flintenſteine, oder etwas Schleß⸗ 
pulver ſchenkt. Das Pulver der Europäer, beſonders 
der Engländer, halten fie hoͤher als das ihre, und heben 
es nur zum Zuͤndpulver auf. Die Lallah oder Wirthin, 
achtet ſich für wohlbelohnt, und wird tauſendmal Danks 
ſagen, wenn fie ein wenig Zwirn, eine groſſe Naͤhenadel, 
und eine Scheere bekommt. Dies find bey diefen Leuten 

Seltenheiten, und ſehr geliebte Geſchenke. > 


Keln Volk in der Welt iſt dem Aberglauben fo ſehr 
ergeben. Sie hängen ihren Kindern das Bild einer offnen 
Hand an den Hals, als einen Schutz wider die Mißgunſt. 
Eben dergleichen mahlen ſowohl Tuͤrken als Mohren, zur 

Verwahrung wieder Zaubereyen, an ihre Schiffe und 
Haͤuſer. Sie halten die Zahl fuͤnf fuͤr ungluͤcklich, und, fünf 
777 in 
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in euren Augen, iſt bey ihnen ein boͤſer Wunſch. Sie tra 
gen allezeit einen Spruch aus dem Koran bey ſich. Dieſen 
legen fie auf ihre Bruſt, oder nähen ihn unter ihre Muͤtzen, 
um Bezauberung und Hexerey zu verhuͤten, oder Krank⸗ 
heiten und Ungluͤck abzuwenden. Sie legen ferner dieſen 
Zaubermitteln, und Zetteln, eine fo allgemeine Kraft bey, 
daß ſie ſie ihrem Rindvieh, Pferden, und anderm RE 
zu ihrer Bewahrung an den Hals hängen: 

Sie ſetzen auf Zauberer und Schwarzkuͤnſtler ein groß 
ſes Vertrauen, und bedienen ſich in auſſerordentlichen Säle 
len, ſonderlich in einer langwierigen Krankheit, vieler 
abergläubigen Gebräuche, fie opfern einen Hahn, ein 
Schaaf, oder eine Ziege, und begraben das Gerippe in die 
Erde, oder ſie trinken etwas vom dem Blute; ſie verbren⸗ 
nen die Federn oder zerſtreuen ſie. 


Wallfahrten der Mahometaner. 


Mecca iſt eine alte Stadt, welche in einer gebirgigten 
Gegend des glücklichen Arabien liegt. Weil Mahomet in 
Mecca gebohren worden, und die Klaabe oder der heilige 
Tempel daſelbſt iſt, jo haben die Türken für dieſe Stadt 
eine ſo fromme Ehrfurcht, daß niemanden auſſer den Ma⸗ 
hometanern erlaubt iſt, dieſes heilige Land in einem Bezirk 
von einigen Tagereiſen um dieſe Stadt zu betreten; und 
wenn ein Chriſt, oder anderer Religionsverwandter, da⸗ 
ſelbſt angetroffen und entdeckt wird, ſo verbrennen ſie ihn 
ohne alle Gnade. Es iſt eine Hauptpflicht der mahometa⸗ 

Voruͤbungen II. Th. H niſchen 
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niſchen Religion, nach dieſer heiligen Stadt eine Wallfahrt 

zu thun. 

Mitten in derſelben ſtehet ein viereckigtes Gebaͤude, von 
auſſen mit einer Mauer umgeben. Dieſes iſt die Kiaabe. 
Man findet einen Brunnen darin, der ein ziemlich gutes 

Waſſer hat, in Vergleichung der andern Waſſer zu Mevca, 
die wegen ihrer Bitterkeit nicht zu trinken ſind. Rechter 
Hand lieget inwendig an der Thuͤr ein dicker ſchwarzer 
Stein, von welchem die Tuͤrken vorgeben, daß er vom 
Himmel gefallen, und anfaͤnglich weiß, hernach aber durch 
die Sünden der Menſchen ſchwarz geworden ſey. Derje⸗ 
nige, welcher bey dem Eingange, nachdem ſie ſich einander 
nach verrichtetem Gebet das Selam geſagt haben, dieſen 
Stein zuerſt kuͤſſet, wird fuͤr einen Heiligen gehalten, und 
jedermann bemuͤhet ſich, ihm die Fuͤſſe zu kuͤſſen: er wird 
aber oft von der großen Menge Menſchen, die ſich zu ihm 
drängen, erſtickt. Dieſe Klaabe wird jährlich mit neuen 
Stoffen, welche der Großherr und die andern Mahometa⸗ 
niſchen Fuͤrſten dahin ſchicken, von auſſen ganz bedecket. 
Die alten werden dem Großherrn zuruͤck gegeben. Wenn 
das kleine Baframfeſt auf einen Freytag fällt, nimmt der 
Sultan Cherif, oder Befehlshaber zu Meeca, das Gold 
heraus, ſchneidet die Stoffe in Stuͤcken, und verkauft fie 
als heilige Andenken für einige Sequinen. 

Die Pilgrimme gehen nach Merca, entweder aus Froͤm⸗ 
migkeit, oder um Waaren daſelbſt einzukauſen, oder um 
der Strafe, die fie ſonſt wegen eines groſſen Verbrechens 
verdient Härten, zu entgehen; denn dieſe Reiſe macht einen 
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jeden von ſeinem Verbrechen ſrey und ehrlich. Obgleich 
die Abſichten der Reiſe verfchieden find; fo wird ſie doch von 
allen mit der größten, obwohl auch oft verſtellten Andacht 
verrichtet. Denn man thut auf dem ganzen Wege nichts 
als ſingen, beten und Almoſen geben. Zwey Tage vor der 
Ankunft in Meeca, ziehet ſich jedermann bey einem Ort, 


Nadack genannt, nackend aus, und bedeckt nur die Schaam, 


und den Hals mit einem Tuche. Dieſes thun ſie aus Eh⸗ 
rerbietung; und damit fie die heilige Erde nicht beflecken, 
gehen ſie die letzten acht Tage in Sohlen. Waͤhrend die⸗ 
fer Zeit duͤrfen fie nicht die Haare ſcheeren, kein Ungeziefer 
von ihrem Leibe toͤdten, nicht kaufen oder verkaufen, mit 
ihren Knechten nicht zanken, und kein boͤſes Wort ſprechen. 


Nach dieſen verfloſſenen acht Tagen muͤſſen fie einen Ham⸗ 


. 


mel fchlachten, und den Armen geben. Wenn fie zu Mee⸗ 
ea angekommen, bleiben ſie drey Tage lang daſelbſt, welche 
ſie zur Beſuchung der heiligen Oerter anwenden, und in 
einem von dieſen dreyen Tagen muß ein jeder ſiebenmal el⸗ 
nen langen Weg um die Kiaabe, unter beftändigem Beten 
und unter Anfuͤhrung eines Imans thun. 

Nach dieſen dreyen Tagen reifen fie nach Minnet, wo 
fie gegen den kleinen Bayram, oder das Oſterfeſt ankommen. 
Am Oſtertage ſchlachtet ein jeder nach feinem Vermögen 
einige Hammel, welche den Armen gegeben werden. An 
dieſem Tage ſcheren ſie ſich wieder zum erſtenmale die Haa⸗ 
re, kleiden ſich wieder ordentlich an, und gehen nach dem 
Berge Arafat, der ungefähr eine kleine Tagereife weit iſt. 
Ein jeder muß zwey und vierzig Steine mitnehmen. Sie 
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bleiben daſelbſt drey Tage. Am erſten Tage werfen ‘fie 
nach verrichtetem Gebet ſieben Steine gegen den Fuß des 
Berges, an zweyten vierzehn, und am dritten Tage ein und 
zwanzig. Sie ſagen, daß ſie dieſe Steine dem Satan an 
den Kopf werfen, der den Abraham an dieſem Orte in 
Verſuchung gefuͤhret habe, als er ſeinen Sohn Ismael op⸗ 
fern wollen. Denn ſie glauben, daß auf dieſem Berge das 
Opfer hat geſcheben ſollen, und daß nicht Iſaak, ſondern 
Ismael hat ſollen geopfert werden. Ste erzählen noch auf: - 
ſerdem von dieſem Berge viele luſtige Fabeln; z. B. daß 
Adam und Eva ſich daſelbſt zwey hundert und zwanzig 
Jahre lang geſucht haben, nachdem ſie aus dem Paradieſe 
verjaget worden. Von hier gehen, doch nur wenige der 
Pilgrimme nach Medina, einer andern Stadt in Arabien 
zu Mahomets Grabe; welches ihrem Vorgeben nach in 
einer Kammer befindlich ſeyn ſoll, deren Mauern ganz mit 
Magnet bedeckt ſind, der den elſernen Sarg in der Luft 
ſchwebend erhaͤlt. 

Ohngefaͤhr anderthalb Monat nach dem en der 
taͤhrlichen Karavane von Cairo, und um die Zeit, da man 
vermuthet, daß fie zu Mecea angelanget ſey, macht ſich ein 
Aga aus Cairo auf den Weg, um den zuruͤckommenden 
Pilgrimmen diejenigen Erfriſchungen, die ihnen von ihren 
Verwandten und Freunden zugeſchickt werden, entgegen zu 
bringen. Er trift ſie ohngefaͤhr auf dem halben Wege au, 
und begleitet ſie zuruͤck nach Cairo; hier werden ſie mit 
Jauchzen und Freudengeſchrey von ihren Bekannten em⸗ 
pfangen. Man kann leicht erachten, daß eine fo groſſe 
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Menge Volks, die jedesmal die Wallfahrt thut, nur lang: 
ſam wandere, und wegen der vielen auf einem ſo weiten 
Wege unvermeidlichen Hinderniſſe ſehr aufgehalten werde. 
Man findet unterweges nur wenig und ſchlechtes Waſſer, 
und hat in den duͤrren und wuͤſten Gegenden keine andere 
Erfriſchungen, ols die man ſich ſelbſt mitnimmt; und da 
man oft dem heiſſen und erſtickendem Winde ausgeſetzt iſt, 
ſo kommen . und Kameele auf der Reiſe um. 


Spartaniſche Regierungsform. 


Die Spartaniſche Reglerungsform hat ihre Einrichtung 
dem Lykurgus zu verdanken. Dieſer weiſe Mann war aus 
koͤniglichem Gebluͤte, und haͤtte auch nach dem Tode ſeines 
Bruders, welcher ohne Erben war, den Thron von Spar⸗ 
ta beſtiegen. Sobald aber die Schwangerſchaft der Witt⸗ 
we feines Bruders bekannt geworden, verließ er ihn wie- 
der; und erklaͤrte, daß das Rel ihrem Sohne gehoͤre, wo⸗ 
fern ſie einen zur Welt bringen wuͤrde. Um allen Verdacht 
zu entgehen, verbannete er ſich ſelbſt. Er gieng nach Cre— 
ta, wo er ſich mit dem größten Fleiſſe in den Geſetzen des 
Minos unterrichtete. Als er in ſein Vaterland zuruͤck kam, 
fand er daſelbſt alles in der größten Unordnung, und dies 
fes gab ihm Gelegenheit, durch feine Geſetze den Stat 
ganz von neuen einzurichten. Er ſetzte ſich vor, eine krie⸗ 
geriſche Republik aus demſelben zu machen. Aus dieſem 
Grunde zielten alle ſeine Geſetze dahin ab, die Gleichheit 
der Burger feſtzuſetzen, und ihre kriegeriſche Tugend zu Der 
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foͤrdern. Er theilte den ganzen ſpartaniſchen Boden in 
dreißig tauſend gleiche Theile, und das Gebiet um Sparta 
in neun tauſend, welche er den Einwohnern anwies. Es 
war nicht erlaubt, diefe Güter zu kaufen, oder zu verkau⸗ 
fen; damit ſich nicht etwa in der Folge dieſe Gleichheit 
nach und nach von ſelbſt aufheben möchte, Um den Buͤr⸗ 
gern den Beſitz der Reichthuͤmer ſo beſchwerlich als möglich 
zu machen, durfte kein anderes Geld Umlauf haben, als 
eiſernes. Damit er alle Ueppigkeit praͤchtiger und koſtba⸗ 
rer Tafeln gaͤnzlich unterdruͤcken moͤchte, verordnete er, alle 
Bürger ſollten zuſammen von den gemeinſchaftlichen Mah⸗ 
rungsmitteln, welche das Geſetz vorſchrieb, eſſen; unters 
ſagte ausdruͤcklich die Mahlzeiten in ihren eigenen Haͤuſern. 
Jungen Leuten war vergoͤnnt, Fleiſch zu eſſen, Alten aber 
blos Brey und ſchwarze Bruͤhe, welche aus Salz, Effig, 
Blut u. d. gl. beſtand. 


Der Soldatenſtand U der einzige ruͤhmliche in 
Sparta. Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit ſchaͤtzten fie 
nicht; die Landwirthſchaft und den Ackerbau uͤberlieſſen 
fie ihren Sklaven, den Heloten; den ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten aber und allen Kuͤnſten, welche bloß zur Ueppigkeit 
dienen, verſagten ſie den Eingang in ihre Stadt. Alles, 
bis auf ihre Religlon, war in dem Geiſte ihrer Geſetzge⸗ 
bung. Die Götter, ſogar dle Venus, wurden alle bewaf⸗ 
net ie. 
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Ein Volk in dem ehemals ſogenannten großen Grie⸗ 
chenlande, oder unterm Theil von Italien, wo es die 
Stadt Sybaris bewohnte. Dieſes Volk iſt in der alten 
Geſchichte wegen ſeiner uͤbertriebenen Ueppigkeit, Weich⸗ 
lichkeit und Wolluſt beruͤhmt; dahero man noch itzt einen 
verzaͤrtelten Wolluͤſtling einen Sybariten nennt. Sie 
ruͤhmten ſich, daß ſie niemals die Sonne weder auf noch 
untergehen geſehen. Alle grobe Handwerker, und alles 
was Geraͤuſch machte, ſogar die Haͤhne, well fie früh kraͤ⸗ 
hen, waren aus der Stadt verbannt. Auf Erfindung 
neuer Gerichte und Leckerbiſſen waren öffentliche Beloh⸗ 
nungen ausgeſetzt. Das Sybaritiſche Frauenzimmer war 
dem Putz ſo ſehr ergeben, daß eln ganzes Jahr vorher an⸗ 
geſagt wurde, wenn es einem oͤffentlichen Opferfeſte bey⸗ 
wohnen ſollte, damit es Zeit genug N moͤchte, den Putz 
zu veranſtalten. 1 


Todtengericht bey den alten Aegyptern. 


Es war in Aegypten nicht erlaubt „einen jeden ohne 
Unterſchied nach feinem Tode zu loben; es erhielten ſelbſt 
die Leichen der Könige dieſe Ehre nicht anders, als durch 

einen Öffentlichen Ausſpruch der Richter. Man verfams 
melte die Richter jenſeit des Sees Moͤris, uͤber den man auf 
einem Bote fuhr. Derjenige der ſie fuͤhrte, hieß in aͤgyp⸗ 
tiſcher Sprache Charon; und daher haben die Griechen 
N er Fabel von dem Bote des Charons genommen. So 
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wurde der Verſtorbene unverzuͤglich vor Gericht geführt. 
Ein jeber Anklaͤger wurde angehoͤret. Wenn er bewies, 
daß der Verſtorbene ſich in feinem Leben ſchlecht aufgefühs 
ret, ſo verdammte man ſein Andenken, und verſagte ihm 
die Beerdigung; konnte er aber keines Vergehens uͤberfuͤh⸗ 
ret werden, und war alſo der Urtheilſpruch dem Verſtor⸗ 
benen guͤnſtig, fo ſchickte man ſich zu den Ceremonien fel: 
ner Beerdigung an. Man hlelt ihm ſeine Lobrede, allein 
ohne etwas von den Vorzuͤgen feiner Geburt zu erwähnen, 
denn ganz Aegypten hielt ſich fuͤr edel. Man pries, daß 
er in ſeiner Jugend eine vortrefliche Erziehung genoſſen, 
und daß er in ſeinem reifen Alter Ehrfurcht gegen die 
Menſchen, Sanftmuth, Beſcheidenheit, Maͤſſigung, und 
alle andere Tugenden, die jemanden zu einem verdienſtvol⸗ 
len Manne machen, ausgeuͤbet habe. Das Volk bezeigte 
feinen Beyfall, und pries den Verſtorbenen fellg, daß er 
auf ewig der Geſellſchaft der tugendhaften Menſchen in 
dem Reiche des Pluto ſollte beygeſellet werden. 


Einbalſamirung der Todten bey den 
ö Aegyptern. 


Man findet bey verſchiedenen Voͤlkern mancherley Ar⸗ 
ten mit den Leichnamen der Verſtorbenen zu verfahren. 
Die meiſten Voͤlker begruben ſie in die Erde, wie jetzo noch 
durchgehends geſchiehet; andere verbrannten fie, und 
ſammleten die Aſche und Knochen in Gefaͤſſe, die entwe⸗ 

der in den Haͤuſern aufbewahret, oder auch in Gräbern 
ver⸗ 
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verwahret wurden. Die Aegypter aber hatten das Einbal⸗ 
famiren ihrer Todten erfunden. Dadurch wurden fie vor 
der Verweſung bewahret. Daher kam es, daß man oft 
dle Leichname ſolcher Perſonen, die man hoch geſchaͤtzet 
hatte, in dem Hauſe behielt, und ſie in dem beſten Zimmer 
hinſtellete. Die Begraͤbniſſe, wo dergleichen balſamirte 
Leichname beygeſetzt wurden, waren meiſtentheils unterirdi⸗ 
ſche, in Felſen ausgehauene oder tief gemauerte Gewoͤlbe, 
dergleichen noch iso verſchiedene in Aegypten zu ſehen. Man 
findet noch heute zu Tage dergleichen Leichname unter der 
Erde, welche ſeit einigen tauſend Jahren ohne Verweſung 
gedauert haben, ſo daß man noch dle Geſichtszuͤge deutlich 
ſehen kann. Sie find unter dem Nahmen Mumlen bekannt, 

und werden verſchiedentlich in Cabinetten von raren SR 
27 


Die Eleuſiniſchen Geheimniſſe. 


Die Gepraͤnge bey dem Feſt der Ceres von Eleuſis wur⸗ 
den ſchlechthin, und vorzugsweiſe vor andern, die Geheim- 8 
niſſe genannt. Den Urſprung und die Einſetzung derſelben, 
ſchreibt man der Ceres ſeibſt zu. Diefes Feſt wurde alle 
vier Jahre gefeyert, und dauerte neun Tage. Jedes Ge, 
ſchlecht, jedes Alter, jeder Stand von Athen konnte Antheil 
daran nehmen. Die Auslaͤnder aber waren eigentlich gaͤnz⸗ 
lich davon ausgeſchloſſen. 

Die Athenienſer lieſſen ihre Kinder beyderley Geschlechts 
ſchon bey Zeiten in Geheimniſſen unterrichten, und ſie wuͤr⸗ 
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den ſich fuͤr Verbrecher gehalten haben, wenn ſie ſelbige haͤt⸗ 
ten ſterben laſſen, ohne ihnen dleſen Vortheil verſchaft zu 
haben. Die gemeine Meinung war dieſe: es verbinde das 
Gepraͤnge dazu, daß mau ein reineres und orgentlicheres Les 
Ven führe; es bringe einen beſondern Schutz derjenigen Göt; 
tin zu wege, deren Dienſt man ſich gewidmet; ja es vers 
ſchaffe auch in einem kuͤnftigen Leben ein gewiſſeres und 
vollkommneres Gluͤck; dahingegen dlejenigen, die nicht dazu 
eingeweihet werden, auſſer dem Ungluͤck, daß ſie in dieſer 
Welt zu befürchten hätten, auch nach ihrem Abſterben vers 
dammet wuͤrden, und ewig an unreinen Oertern verbleiben 
muͤßten. ? 

Die erſten Tage diefes Feſtes brachte man mit einigen 
Gebraͤuchen, und mit einigen Opfern zu, die man den Goͤt⸗ 
tern darbrachte. Den vierten Tag gegen Abend gieng der 
Umzug mit dem Korbe vor ſich, der auf einem mit Ochſen 
beſpannten Wagen ſtand, und von einer Menge Acheniens 
ſiſcher Frauen begleitet wurde. Alle trugen Koͤrbe, und 
was dieſe enthielten, ward ſehr verborgen gehalten, und mit 
einem Tuche von Purpur bedeckt. Der fuͤnfte Tag hieß der 
Fackeltag, weil in der folgenden Nacht, Männer und Weiz 
ber Fackeln trugen; um demjenigen dadurch nachzuahmen, 
was Ceres gethan. Sie hatte nemlich eine Fackel, bey dem 
Feuer des Berges Aetna angezündet, war damit umhergeir⸗ 
ret, um ihre vom Pluto entfuͤhrte Tochter, die Proferpina 
zu ſuchen. 

i Der ſechſte Tag war unter allen übrigen der feyerlichſte. 
Er hieß Bacchus. Man trug dle Bildſaͤule dieſes Gottes 
| mie 
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mit groſſem Gepraͤnge umher. Der Umgang war ſehr zahl⸗ 
reich, und gieng von Athen bis nach Eleuſis; wobey man 
der Gottheit zu Ehren Geſaͤnge und Loblieder ſang. Der 
Weg, den dieſe feyerliche Geſellſchaft zahm, ward der heilige 
Weg genannt. 

Der ſiebente Tag ward mit Spielen und Leibesuͤbungen 
gefeyert. Die Belohnung des Sieges war ein Maaß Ger⸗ 
ſten zum Andenken deſſen, daß Ceres zuerſt zu Eleuſis die 

Art, Gerſte zu gewinnen und zu gebrauchen, gelehret hatte. 
Die beyden folgenden Tage waren zu gewiſſen beſondern 
Gebraͤuchen beſtimmt, die fuͤr weniger merkwuͤrdig gehalten 
werden. 

Ceres lehrte die Griechen nicht nur, wie fie die Ger ſte 
und das andere Getraide fortpflanzen und gebrauchen ſoll⸗ 
ten; ſondern ſie brachte ihnen auch die Grundſaͤtze der Froͤm⸗ 
migkeit, der Guͤtigkeit, und der Leutſeligkeit bey, welche ſeit 
dem unter ihnen geherrſchet, und ganz Griechenland, bes 
ſonders Athen, ſo viel Ehre erworben haben. 

So lange nun dieſes Feſt waͤhrete, war bey harter Strafe 
verboten, jemanden, er ſey auch wer er wolle, ins Gefaͤngniß 
ſetzen zu laſſen, oder den Richtern einige Bittſchriften zu 
uͤbergeben. Es war auch ein Hauptverbrechen, wenn man 
die Gehelmniſſe und das Verborgene dieſes Feſtes offenbahrte. 


Das Delphiſche Orakel. 


Es iſt ein allgemeiner Aberglauben faſt aller heidniſchen 
Religionen alter und neuer Zelten, ſich einzubilden, daß dle 
Goͤt⸗ 
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Goͤtter den Menſchen bisweilen künftige Dinge vorherſagen, 


oder andeuten. Die Art den Göttern die Nachricht abzu⸗ 
fragen, war uͤberaus verſchieden. Die Roͤmer bildeten ſich 
ein, aus dem Fluge der Voͤgel es merken zu koͤnnen; ſie, 
und auch andere Voͤlker unterſuchten auch zuweilen die Ein⸗ 
geweide der geopferten Thiere, in dem Wahn, aus deren 
Beſchaffenheit den Willen der Goͤtter zu erkennen. 

Bey den Griechen hatte man andere Arten, die Goͤtter 
um das kuͤnftige zu fragen. Man mußte ſich unter Beobach⸗ 
tung gewiſſer Ceremonien in die Tempel, oder Hayne oder 
Hoͤlen der Goͤtter begeben, und daſelbſt ſeine Fragen den 
Prieſtern vorlegen, und bekam auf verſchiedene Art die Ant⸗ 
wort darauf. Die Nömer nannten dieſe Antwort Orakula, 
und dieſen Namen gab man hernach auch den Anſtalten ſelbſt. 

Unter allen Orakeln des Alterthums, iſt keines beruͤhm⸗ 
ter geweſen, als das Orakel des Apollo zu Delphos. In 
dieſer alten Stadt in Griechenland hatte Apolio einen Tem; 
pel, der von Prieſterinnen bedient wurde. Eine dieſer Prie⸗ 
ſterinnen, der man den Nahmen Pythia gab, vernahm von 
denen, die zum Orakel kamen, die Fragen, die ſie dem 
Apollo vorlegen wollten; ſetzte ſich nach vielerley beſondern 


Ceremonien auf einen Dreyfuß, welcher in dem Tempel 


übes einer tief in die Erde gehenden Hoͤle ſtand; wurde als; 
dann, ihrem Vorgeben nach, vom Apollo begeiſtert, und 
eroͤffnete hernach die Antwort des Gottes. 

Dieſes Orakel war fo berühmt, daß ſowohl die Griechen 
als die Roͤmer, und viele Koͤnige der um Grlechenland lie⸗ 
genden Länder, bey allen wichtigen Unternehmungen, dahin 
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ſchickten. Der Tempel wurde allemal von denen, die das 
Orakel beſuchten, nach Vermoͤgen beſchenkt, ſo daß daſelbſt 
ſich unermeßliche Reichthuͤmer angeſammelt haben. 

Pythia konnte nicht weiſſagen, wenn ſie nicht von dem 
Dampfe gleichſam berauſcht war, der aus der Hohle oder 
dem Heiligthum des Apollo, hervorſtieg. Dieſer wunder⸗ 
bare Dampf begeiſterte ſie, ihrem Vorgeben nach, nicht zu 
allen Zeiten und bey allen Gelegenheiten; denn es war dem 
Gott nicht allezeit gelegen, Eingebungen mitzutheilen. An⸗ 
fangs that er es nur im Jahr einmal. Nachgehends er⸗ 
hielt man es doch, daß er der Pythia monatlich einmal ein— 
blies. Es gab aber Tage, an welchen es nicht erlaubt war, 
das Orakel um Rath zu fragen. Dieſe vorgegebenen un⸗ 
glücklichen Tage waren ein Vorwand, deſſen ſich die Prle⸗ 
ſterinnen bediente, dem Alexander fein Begehren abzuſchla⸗ 
gen, welcher nach Delphi gekommen war, den Gott um 
Rath zu fragen. Die Priefterinn, welche behauptete, daß 
es jetzt nicht erlaubt ſey, ihn zu fragen, wollte nicht in den 
Tempel hinein gehen. Alexander, der in allen feinen Bu 
gierden hitzig war, nahm fie beym Arm, und wollte fie mit 
Gewalt hinein fuͤhren. Ach mein Sohn, ſagte ſie darauf, 
du biſt unwiderſtehlich! ſo gleich brach Alexander aus, er 
verlange kein anderes Orakel, und ſey mit dem zuſtieden, 
was er jetzo gehoͤrt habe. 

Der Abgott ſelbſt kuͤndigte, wie man ſagt, ſeine Ankunft 
dadurch an, daß ein Lorbeerbaum erſchuͤttert wurde, der vor 
der Thuͤr des Tempels ſtand; und daß der ganze Tempel 
bis auf den Grund erbebte. Sobald der goͤttliche Dampf, 
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den die Prieſterinn als ein durchdringendes Feuer beſchrieb, 
ſich in ihrem Eingeweide ausgebreitet hatte, ſo ſahe man, 
wie ihr die Haare zu Berge ſtanden. Ihr Blick ward wild, 
ihr Mund ſchaͤumete, den ganzen Leib ergrif ein heftiges Zits 
tern, und ſie empfand alle Zufälle einer Perſon die von Ra⸗ 
ſerey auſſer ſich gebracht iſt. Sie ſtieß dann und wann 
einige dunkel ausgeſprochene Worte aus, welche die Umſte⸗ 
henden mit Sorgfalt auffiengen, und ſelbige nach Belieben 
mit einander verbanden. f 


Nachdem die Priefteriun einige Zeit auf dem Dreyfuß 
geſeſſen hatte, ſo fuͤhrte man ſie in ihr Gemach zuruͤck, wor⸗ 
inn ſie ſich gemeiniglich einige Tage aufhielt, um ſich von der 
Ermuͤdung zu erholen. Und oͤfters ſoll ein geſchwinder Tod 
die Folge ihrer Begeiſterung geweſen ſein. 


Die alte Geſchichte iſt voll von wunderbaren Orakelſpruͤ⸗ 
chen des Delphiſchen Apollo, davon aber vieles der Leicht: 
glaͤubigkeit und dem Aberglauben zuzuſchreiben iſt. Es ers 
hellet aus vielen Umſtaͤnden, daß die Pythia ſich oft zu poli⸗ 
tiſchen Betruͤgereyen hat brauchen laſſen, und daß ſie dem 
die gänftige Antwort gegeben hat, der fie am beſten bezahlt 
hat. Die Regenten der Städte bedienten ſich oft des Ora⸗ 
kels um Sachen durchzutreiben, in welche das Volk ohne 
dieſen Betrug nicht wuͤrde gewilligt haben. 


Das gemeinſte Kennzeichen der Orakel war die Zweydeu⸗ 
tigkeit, Dunkelheit und Verwickelung der Aus pruͤche. Eine 
Antwort konnte oft auf verſchlodene Weiſe ausgelegt, und 
zuweilen auf einander widerſprechende Begebenheiten gezo⸗ 
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gen werden. Durch dieſe Lift fpottete man der Unwiſſenheit 
und Leichtglaͤubigkeit der Heiden. Als Croͤſius in Bereit 
ſchaft ſtand die Meder anzugreifen, und das Orakel zu Del 
hi uber den Ausgang des Krieges um Rath fragte, ſo bes 
kam er die Antwort: ber werde, wenn er über den Halys ges 
"hen. würde, ein groſſes Reich über den Haufen werfen.” 
Welches Reich? Sein eigenes, oder das der Feinde? das 
mochte er ſelbſt errathen. Der Ausgang mochte indeſſen 
ſeyn, wie er wollte, ſo mußte das Orakel allemal wahr ges 
redet haben. Eben das muß man von der Antwort des 
Gottes an den Pyrrhus ſagen: 5 
Ajo te, Acacida, Romanos vincere poſſe. 


DOluympiſche Spiele. 


Die Griechen hielten dle Leibesuͤbungen, wodurch der 
Koͤrper ſtark, gelenkig, und beſonders zu Fuͤhrung der 
Waffen tuͤchtig gemacht wird, für fo wichtig, daß dieſelben 
nicht nur einen weſentlichen Theil der Erziehung aus mach⸗ 
ten, ſondern auch in dem maͤnnlichen Alter zur Ergoͤtzlich⸗ 
keit getrieben wurden. Wie man alſo in den heutigen 
Zeiten bey Luſtbarkeiten tanzt, ſo wurden bey den Grie⸗ 
chen, bey groſſen und öffentlichen Luſtbarkeiten, vornehm⸗ 
lich auch an Feſttagen, die den Goͤttern zu Ehren gefey⸗ 
ert wurden, verſchiedene Leibesuͤbungen vorgenommen. Die 
groͤßte Feyerlichkeit von dieſer Art waren die Olympiſchen 
Spiele, 
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Die Geſchichtſchreiber ſtimmen nicht mit einander 
überein, wen fie für den Stifter der Olympiſchen Spiele 
angeben ſollen; vermuthlich weil ſie von verſchiednen ſind 
erneuert worden. Von der Zeit an, da ſie Iphitus erneu⸗ 
ert hatte, (vor Chriſti Geburt 884. zu Lykurgs Zeiten,) 
find fie ohne Unterbrechung beſtaͤndig fortgeſetzt worden. 
Sie wurden alle vier Jahre, fünf Tage lang gehalten, und 
die Griechen bedienten ſich daher derſelben, bey ihrer Zeitz 
rechnung, welches aber nicht eher, als ſeit 776. vor Chriſtl 
Geburt, da Coroͤbus im Wettlauf den Preis erhielt, geſche⸗ 
hen iſt. Der Nahmen ward dieſen Spielen von dem Orte 
beygelegt, wo ſie gehalteu wurden. Dieſes geſchahe in 
der Provinz Elis, nicht weit von der Stadt Piſa, auf 
einem Platze, welcher von dem Tempel des olympiſchen 
Jupiters, den Namen Olympia hatte. Der Endzweck 
dieſer Feyerlichkeit ſchelnt politiſch geweſen zu ſeyn; nehm; 
lich durch eine ſolche von Zeit zu Zeit anzuſtellende Ver⸗ 
ſammlung der griechiſchen Voͤlkerſchaften ein Band der 
Einigkeit, und des gegenſeitigen Vertrauens zu knuͤpfen, 
einen Nationalſtolz einzuflöffen, und über das gemeinſchaft⸗ 
liche Beſte Berathſchlagungen zu veranlaſſen. 


Die Uebungen, welche man anſtellte, beſtanden in 
Ringen, in dem Fauſtkampfe, dem Wetrennen, dem Wa⸗ 
genrennen und dem Scheibenwerfen. Bey dem Ringen 
kam es darauf an, wer den andern zu Boden warf, und ihn 
fo feſt hielt, daß er ſich für überwunden erkannte. Hiebey 
ward von beyden Seiten nichts aus der Acht gelaſſen, was 
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entweder zum Angriff oder zur Vertheldigung, dienen 
konnte. Man rieb ſich den Leib mit Oel, um ſich den 
Umfaſſungen des Feindes entziehen zu koͤnnen; der Feind 
aber ſuchte ſich dadurch einen feſten Angriff zu verſchaffen, 
daß er den andern mit Staub beſtreute. In dem Fauſt⸗ 
kampfe ſuchte ein jeder feinen Gegner „durch Schläge mit 
der Fauſt, zu Boden zu ſtrecken. Zu dieſem Ende pfleg⸗ 
ten beyde Theile den einen Arm mit Riemen zu umwin⸗ 
den, die auch wohl mit Bleykugeln beſetzt waren. Eln je⸗ 
der ſuchte ſeinem Feinde einen ſolchen Streich beyzubrin⸗ 
gen, der ihn zur Erde wuͤrfe, und auſſer Stand ſetzte, 
den Streit länger auszuhalten; und dieſes glückte oftmals 
ſo ſehr, daß einer von den Kämpfern auf der Stelle blieb. 
Das Scheibenwerfen geſchah mit einer metallenen Wurf⸗ 
ſcheibe, wobey derjenige den Sleg erhielt, der dieſe Schei⸗ 
be am weiteften geworfen hatte. In dem Wettlaufe muß⸗ 
te man eln geſetztes Ziel zuerſt erreichen, in dem Wagen⸗ 
rennen aber, mit der größten Geſchwindigkeit, um eln 
gewiſſes Ziel herum fahren. 
Die meiſten diefer Uebungen waren ſo beſchaffen, daß 
fie nackend geſchehen mußten, nehmlich das Ringen, der 
Fauſtkampf, der Wettlauf, und, wie aus Bildſäulen erhel⸗ 
let, auch das Schelbenwerfen. Da bey jedem Stücke alles 
auf Geſchlcklichkeit und Leibesftärke aukam, fo mußten dle 
Athleten, dle ſich in den oͤffentlichen Spielen zeigen woll⸗ 
ten, lange vorher nicht allein durch Unterricht und mühlas 
me Uebung, ſondern auch, durch elne ganz beſonders ſtren⸗ 
ge Lebensart, ſich zubereitet haben. Ihr Unterhalt ber 
Voruͤbungen. II. Th. 85 ſtand 
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ſtand während dieſer Zubereitung in nichts als Nuͤſſen, Fels 
gen, und weichem Kaͤſe. Wenn temand- daher wollte zu 
den Spi len zugelaſſen werden, fo mußte er zuerſt vor den 
Hellenodiken, oder denjenigen, die als Richter den Vorſitz 
hatten, mit einem Eide erhaͤrten, daß er zehen Monathe 
hindurch, ſich den Uebungen und den Pruͤfungen unter⸗ 
worſen, welche die Geſetze erforderten. Die Ordnung, 
worinn fie auf einander folgten, wurde durch das Loos bes 
ſtimmt, und die Polizey war überhaupt zu Verhütung als 
ler Unordnungen die ſchaͤrſſte. Wenn jemand konnte uber⸗ 
fuͤhrt werden, daß er ſich eines Betruges bedient, um fels 
nen Gegner zu überwinden, ſo ward er auf Verlangen der 
Zuſchauer, und, nach dem Ausſpruch der Richter, mit Rus 
then geſtrichen. Der Preis war nichts als ein Kranz von 
Oelzwelgen, der auch oft dem Ueberwinder, wenn er den 
Sieg nicht lange uͤberlebt hatte, nach ſelnem Tode aufge⸗ 
ſetzt wurde. Mit dieſen Ehrenzelchen fuͤhrte ihn ein Herold 
durch das ganze Stadium, und rief feinen Namen und 
fein Vaterkend oͤffenllich aus. Dieſes war fein erſter 
Triumph. Den zweyten hielt er, wenn er in feine Vaters 
ſtadt, welcher er durch feinen Sieg fo viel Ehre verſchafft 
hatte, den Einzug hlelt. Seine Mitbuͤrger kamen ihm 
mit freudigen Zurufen entgegen; er aber zog mit den Eh⸗ 
renzeichen ſeines Steges auf einem Wagen mit vier Pfer⸗ 
den, mit einem zahlreichen Gefolge und mit Fackeln vor 
ihm her, nicht durch das Thor, ſondern durch elne Oeſ⸗ 
nung, die man in der Mauer gemacht hatte, in die Stadt 
win, Auſſerdem genoſſen die Sieger unter dem Schutze 
der 
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der Obelgtelt mancherley Rechte und Freybeſten, und be 
Gedächtniß ward, durch ſeyerliche Lieder und bffentuche 
Bildfäulen, verewigt. 1 


Schauſpiele der Roͤmer. 

Die Schauſplele der Roͤmer waren matinigfaltinee 
Art: und viele derſelben ſind ohne Zweifel die groͤßten Aus⸗ 5 
ſchweifungen geweſen, worauf jemals die Menſchen gefals 
len ſind. Denn auſſer den ſeeniſchen Schauspielen, in 
welchen Komödten und Tragödien gefpielt wurden; auſſer 
den clreenſiſchen, welche in Wettrennen zu Pferde, auch 
/ auf Wagen beſtanden; hatten fie auch Gefechte zwiſchen . 

Menſchen und Menſchen, oder zwiſchen Menſchen und 
Thleren; Seegefechte in denen in kuͤuſtlich veranſtalteten 
großen Waſſerbehaͤltniſſen, Seeſchlachten vorgeſtellt wur⸗ 

den; und noch verſchtedene andere Arten. 

In den letzten Zelten der Republik, und unter den 

Kalſern, wollte das müßige Volk beſtändig durch Schau 
ſplele beluſtiget ſeyn. Diejenigen, welche durch die Wahl 

des Volks zu Ehrenämtern kamen, mußten ihm allerhand 
Arten von Schauſpielen geben. Dleſes mußten auch die 
Reichen und Vornehmen bey Begraͤbniſſen der Ihrigen 
thun; dabey fuchte elner dem andern an Pracht es zuvor 
zu thun. Dadurch wurde zuletzt das Leben der Einwoh⸗ 
ner in Rom faſt zu einem immerwaͤhrenden Carnaval. 
Die Koſten, welche diejenige, dle dleſe Schauſplele gaben, 
meiſtentheils aus dem Iheigen beftreiten mußten, waren 
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ſo groß, daß fie uns itzt in Erſtaunen ſetzen, da ſie ſich 
oft, nach jetziger Art zu rechnen, auf Milllonen beltefen. 


Anfaͤnglich wurden für dieſe Splele herne Gebaͤude 
oder Schaubuͤhnen gebauet, nachgehends aber ſind ſie von 
Stein fuͤr beſtaͤndig aufgefuͤhrt worden. Dieſe Schau⸗ 
buͤhnen waren oft von erſtaunlicher Größe; und auf elat⸗ 

gen hatten uͤber achtzigtauſend Zuſchauer Platz. Dieſe 
Gebäude ließ derjenige, welcher das Schauſpiel gab, mit 
allem, was man an Bildfäulen, Gemälden, Tapeten 
präctiges finden konnte, ausſchmuͤcken. Cicero wirft dem 
Appius vor, daß er ganz Grlechenland von Statnen und 
Gemälden ausgepluͤndert habe, um die Schaubühne dar 
mit anzufüllen. Die Pracht ward fo weit getrieben, daß 
endlich die Maſchinen, welche man bey den Vorſtellungen 
der Komoͤdlen und Tragoͤdlen brauchte, mit Silber übers 
zogen wurden. Jultus Cäfar trieb dieſes noch welter, und 
lies bey den Spleln, die er bey feines Vaters Begraͤbniß 


auffuͤhrte, alles was zur Schaubuͤhne gehörte, von gedies 
genem Silber machen. 


Dieſe Verſchwendung war noch gering gegen die, tools 
che auf ſtreitende Thiere und Menſchen gewendet wurde, 
Dle rareſten wilden Thlere, als Loͤwen, Tiger, Leopar⸗ 
den, wurden in Aſien und Afrika aufgefangen, und zu 
vielen hunderten nach Rom geſchickt. Pompejus hat zum 
Kampfe auf einmal ſechshundert Loͤpben, Cäſar vierhun⸗ 
dert und zwanzig gegeben. Gegen ſolche Thiere mußten 
Menſchen ſtreiten. Anfaͤnglich nahm man Miffethäter 

a dazu 
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dazu, welche ohnedem zum Tode verurthellt waren, her⸗ 
nach aber ließen ſich Leute um Geld dazu erkaufen. 

Unglaublich ware es, wenn es nicht durch fo viel 
Zeugniſſe beſtaͤtiget würde, daß Menſchen gegen Menſchen 
auf Leben und Tod zu kaͤmpfen, um dem Volk eine Luft 
zu machen, ſich haben erkaufen laſſen. Dieſe Menſchen 
wurden Gladiatoren oder Fechter genannt, und lernten 
die Kunſt, andre nlederzuhauen, und ſich zu vertheldigen. 
Oft hlelt ein Meiſter viele hundert ſolcher Fechter. Wer 
dem Volke einen Fechtkampf wollte ſehen laſſen, miethete 
diefelben von ihrem Meiſter. Das Volk forderte von die⸗ 
ſen Fechtern, daß ſie ohne eine Mine zu verzlehen, ſich 
todt hauen ließen. Derjenige, welcher nach Empfange 
eines toͤdtlichen Streichs, das geringſte Zeichen der Be⸗ 
ſtuͤtzung gab, wurde auf das äußerfte noch in feinem Ster⸗ 
ben von dem Volke beſchimpft. 

Die Naumachlen oder Spiele, welche eine Sees 
ſchlacht vorftellten, wurden unter den Kayſern zu jener 
noch groͤßern Ausſchwelfung getrieben, Der Kayſer 
Claudtus gab eln ſolches Spiel, dabey viele Krlegsſchiffe, 
und achtzehntauſend Menſchen gebraucht wurden. Dieſe 
mußten eben ſo ſtreiten, als wenn fie in einer wirklichen 
Schlacht waͤren, und die Sleger mußten dle Ueberwun⸗ 
denen niledermachen. Man weiß nicht, ob man hlebey 
die Grauſamkeit des Claudius, oder die Niedertruͤchtig⸗ 
keit derer, die ſich zu ſolchen Spielen haben en laſ⸗ 
ſen, mehr verabſcheuen pr 
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Triumph der Römer. 


Wenn dle Römer ein Volk uͤberwunden hatten, bs 
ten fie dem Feldherrn, der den Krieg gerndiger hatte, den 
Triumph zu verſtatten. Dieſer beſtand in einem. fehe 
feyetlichen Einzuge in Rom. Folgende Beſchrelbung des 
Triumphs, den Paulus Aemiltus uͤber den maredontſchen 
König Perſeus gehalten hat, kann davon einen nähern 

Begrif geben. a \ 

Das Volk bauete ſich dar den ande Plaͤtzen, 
und in den Straßen, Buͤhnen auf, um den Zug voruͤber⸗ 
gehen zu ſehen. Alle Zuſchauer harten weiße Klelder an, 
und alle Tempel ſtanden offen; fie waren mit vielen Kraͤn⸗ 
zen geziert, und mit dem Geruche des angezündeten Wey⸗ 
rauchs ange füllet. Di⸗ Gerichtsdte ner tri⸗ben den Poͤbel 
auf die Seite, um die Straßen feey und offen zu behalten. 
Den erſten Tag ſahe man Schildereyen und große Blld⸗ 
ſaͤuken auf zweyhundert und ſech zig Wagen durch die Stade 
fahren, wozu der ganze Tag kaum hinrelchte. Den fol⸗ 
genden Tag wurden die ſchöuſten Waffen, von Erz und 
Elſen, welche ſehr ſorgfältig geputzet waren, und einen 
ſtarken Glanz verbreiteten, auf Wagen vorbeygefuͤhret. 
Sie waren ſehr kuͤnſtlich uͤber einandergelegt, und doch 
ſchlen es, als wenn ſie ohne Abſicht hingeworſen worden. 
Die Sturmhauben lagen uͤber den Schildern, die Harnl⸗ 
ſch über den Stiefeln, die kretiſchen Schilder waren mie 
thtaeiſchen Tartſchen, mit Koͤchern und mit Pferdezäumen 
vermengt, zwlſchen welchen die bloßen Schwerdter und 
Spieſſe hervortagten. Hlerauf kamen dreytauſend Maͤn⸗ 
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ner, mit gemünztem Silber, in ſtebenhundert und funf⸗ 
31g Gefäßen, wovon ein jedes drey Talente enthielt, und 
von vier Männern getragen wurde. Ihnen folgten viele 
andere mit filbernen Gefäßen, Hoͤrnern, Schaalen und 
Bechern, welche alle ſowohl wegen ihrer Groͤße, als we⸗ 
gen der eingegrabnen Arbelt koſtbar waren. Den dritten 
Tag glengen, mit Anbruch des Tages, die Trompeter 
durch die Straßen, und blteſen, nicht die an Feſttagen 
und bey heiligen Aufzuͤgen gewöhnlichen Stuͤcke; ſondern 
ſolche, womlt dle Roͤmer ihre Soldaten zum Angriffe des 
Feindes anzufriſchen pflegten. Hierauf wurden hundert 
und zwanzig fette Farren vorbeygefuͤhret, welche alle vers 
guͤldete Hoͤrner hatten, und mit Baͤndern und Blumen⸗ 
kränzen geſchmuͤcket waren. Die Jünglinge, von welchen 
fie zu den Altaͤren gefuͤhret wurden, hatten ſchoͤn verbraͤm⸗ 
‚te Schürzen um, und viele Kinder zu Begleitern, von 
denen die fibernen und guͤldenen Opfergefaͤſſe, nachgetra⸗ 
gen wurden. Hierauf ſahe man das gemuͤnzte Gold in 
ſieben und ſiebenzig Gefäßen vorbeytragen, deren jedes 
drey Talente in ſich hielt. Es folgten einige Männer, 
welche eine ganz goldene, und mit koſtbaren Steinen bes 
ſetzte Schaale zur Schau trugen, die dem Juplter gehels 
ligt, und zehn Talente ſchwer war. Nach dleſer wurden 
dle koͤſtlichen Gefäße der alten Macedoniſchen Beherrſcher, 
und auch der Kredenztiſch des Perſeus vorbeygetragen. 
Dann folgte der Wagen des Perſeus, worauf ſelne Waf⸗ 
fen und feine Krone lagen. Nach einem kleinen Zwiſchen⸗ 
raum giengen die gefangenen königlichen Kinder. Sle 
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hatten ihre Hofmeifter und Bedienten zur Seite, welche 
alle Häufige Thraͤnen vergoſſen, und nicht nur ſelbſt, mit 
ausgeſtreckten Haͤnden, die Zuſchauer um Mitleid anfle⸗ 
beten, ſondern auch feiches die koͤniglichen Kinder thun 
hießen. Dieſes aber waren zwey Prinzen, und eine Prins 
zeſſin, welche um deſto mehr Mitleid verdienten, je we⸗ 
niger fie wegen ihres zarten Alters ihr Elend empfanden. 


Perſeus folgte gleich nach feinen Kindern in einem 
Trauerkleide, und war bey ſeinem Ungluͤck einem Manne 
gleich, der des Gebrauchs feiner Vernunft beraubt iſt. 
Nach ihm kam das Gefolge feiner Freunde, und Wers 
trauten, welche mit niedergebücktem Haupte giengen. 
Dieſes Gefolge beſchloſſen diejenigen, welche die vſerhun⸗ 
dert Kronen trugen, die dem Aemtlius von den Städten 
durch Abgeordnete waren uͤberſchickt worden. 


Endlich kam Aemilius ſelbſt, ein Mann, welcher 
auch ohne dieſes Gepraͤnge aller Menſchen Augen auf ſich 
ziehen konnte. Er trug einen mit Gold geſtickten Purpur⸗ 
rock, und hielt einen Lorbeerzwelg in der rechten Hand. 


Das ganze Kriegsheer trug auch Lorbeerzwetge, und folg⸗ 


te, nach ſeinen Fahnen und Legionen, dem Slegeswagen 
ſeines Feldherrn. Es ſang nicht nur die mit allerhand 


Spoͤttereyen vermiſchten Geſaͤnge, ſondern auch ſolche 


Siegeslteder, die man auf die 1 des Aemillus ver⸗ 


fertiget hatte. 


Skla⸗ 
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Stklaverey bey den alten Voͤlkern. 


Der Gebrauch, Sklaven zu halten, iſt ſehr alt, und zu 
des Patriarchen Abrahams Zeit ſchon üblich geweſen. 

Der Zuſtand der Sklaven war aber, bey den alten 
Voͤlkern, ſehr verfchieden. Die Lacedaͤmonter, welche zu⸗ 
erſt den, Gebrauch, die Krlegesgefangenen zu Lelbelgenen 
zu machen, in Griechenland eingefuͤhrt hatten, begegne 
ten ihnen ſehr grauſam. Die Heloten, ein Volk, das in 
dem Gebiete der Lacedaͤmonter wohnte, waren von ihnen 
überwunden, und in eine ewige Sklaverey gebracht wor⸗ 
den. Mit der haͤrteſten Arbeit, die man ihnen aufgelegt 
hatte, war auch noch die grauſamſte Begegnung verbun⸗ 
den. Ste mußten den Ackerbau, und alle haͤußliche Ge⸗ 
ſchaͤfte der Spartaner beſorgen; indem ſie ſo ungluͤcklich 
waren, nicht allein, ein jeder für feine Perſon, der Skla⸗ 
ve eines einzelnen Buͤrgers; ſondern auch zugleich der 
Sklave aller Bürger insgeſammt zu ſeyn. Die andern 
Voͤlker Griechenlandes, und inſonderheit die Athenienfer, 
begegneten ihren Knechten viel gelinder. Dieſe letztern 
ſtraften denjenigen, der den Sklaven elnes andern geſchla⸗ 
gen hatte, ſehr hart, und oftmals mit dem Tode. Man 
findet auch nicht, daß bey ihnen jemals dle Sklaven den 
Stat mit Aufruhr beunruhigt haben, wle dieſes bey den 
Sacedämontern oft geſchehen ift. 


Bey den Roͤmern war der Zuſtand der Sklaven waͤh⸗ 
render Dauer ihres States auch ſehr verſchleden. Die 
erſten Roͤmer begegneten ihnen mit mehr Gelindigkeit, 
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als irgend ein Volk auf der Welt. Dle Herren ſahen ſie 
als ihre Gehuͤlfen an, und lebten, arbeiteten, und aſſen 
mit ihnen. Die groͤßte Strafe, womit man einen Stla⸗ 
ven belegte, beſtand in Beſchimpfung; da man ihm eine 


Art von Kreutz auf dem Rücken, oder auf der Bruſt, feſt 


machte die Arme daran ausbreitete, und ihn auf dleſe 
Welſe auf den offentlichen Platzen umher führte. Sie 
verhevrafhete n ihre Sklaven, und nahmen die Ernaͤh⸗ 
rung, und Erziehung three Kinder uber ſich, welche fie, 
nachdem fie Laſt, und Anlage dazu bey ihnen fanden, vers 
ſchtedne Handwerker und Rünfte lehren ließen; ja es gab 
großmaͤthtge Herten, die elntgen lyrer Sklaven in den Lelbes / 
Übungen, in der Muſik, und in den ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten Unterricht verſchaften, wovon Terenz ein Beyſplel iſt. 
Dem State ſelbſt kam dleſes ‚unzähldare Valk von Skla⸗ 


ven ſehr gut zu ſtatten. Man gab ihnen Gelegenheit, 


ſich eln Peenltum, oder ein kleines Etgenthum zu verſchaf⸗ 


fen, das fie durch ihren Fleiß und Bptriehfamkeit fo vers 


mehren konnten, bis fie ihre Frephelt dadurch erfauften. 
Auf diefe Weiſe konnte die Republik, ohne Unterlaß, ih⸗ 
ren etwan erlittenen Verluſt an Bürgern erſetzen, indem 


‚fe neue Famitten in Ihren Schdos aufnahm. Allein alles 


dleſes fand nur ſtatt in den ſchoͤnen Zeiten der Republik. 
Denn als die aftatifche Ueppigkeit ſich unter den Roͤmern 
ausgebreitet hatte; fo ſieng man au, die Sklaven als den 
perächtlichſten Theil der Natlon anzusehen, fie waren 


nicht mehr die Arbeitegehuͤllen, ſondern die Werkzeuge 


der Schwelgerey und der Ausſchweifungen ihrer Herrn. 
8 N Man 
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Man begegnete ihnen hart und unmenſchlich, und mußte 
ſich alſo auch vor ihnen als vor Feinden fuͤrchten. Aus 
eben der urſach mußten auch die Strafgeſetze, um das Le⸗ 
ben des Herrn gegen die Verzweiflung feiner Sklaven ſichen 
zu ſtellen, immer grauſamer gemacht werden. Unter dem 
Auguſtus ward das Geſetz gemacht, daß, wenn ein Herr 
ermordet wuͤrde, alle Sklaven, die mit ihm unter einem 
Dache waͤren, oder nahe genug, um eine Menſchenſtim⸗ 
me hören zu koͤnnen, zum Tode verdammt werden ſoll⸗ 
ten. Derjenige ſogar, dem ſein Herr befohlen hatte, ihn 
umzubringen, und der ihm gehorcht hatte, war ſtrafbar: auch 
derjenige, welcher ihn nicht verhindert, ſich ſelbſt zu ent⸗ 
leiben, ward zur Verantwortung gezogen. Ein Herr 
konnte ungeſtraft ſeine Sklaven toͤdten, oder ſie auf die 
Tortur bringen. Die barbarifche Begegnung der Sklaven 
hatte ſchon vorher den Sklavenkrleg verurſacht, welcher 
das roͤmiſche Relch bis in ſeine Grundfeſte erſchuͤtterte. 


Zuſtand der Sklaven in Algier. 


In den Staten der Barbarey, beſonders In den 
Koͤntgreichen Tunis und Algier, wird die Seeräuberen als 
elne ehrliche Handthlerung getrieben. Die Reglerung ber 
willigt jedem der es thun kann, dle Erlaubniß Schiffe aus⸗ 
zuruͤſten, welche auf den Raub ausgehen. Wenn dieſe 
Seeraͤubrr ein chriſtliches Schiff weggenommen haben, jo 
wird die Mannſchaft deſſelben zu Sklaven gemacht, welche 
hernach um Geld verkauft werden. Der Dey oder König 

hat 


* 
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hat eine beſondere Aufmerkſamkelt auf die Gefangenen, die 
ihnt eigen ſind. Er ſucht unter ihnen die juͤngſten aus, um 
ſie als Pagen zu gebrauchen. Sie werden ſehr gut unter⸗ 
halten und gekleldet, und dlejenigen, die an den Hof gehen, 
machen ihnen große Geſchenke. Einige andere der Gefan⸗ 
genen werden hey den Caſernen gebraucht „wo ſie ſehr ges 
linde von den tuͤrkiſchen Soldaten gehalten werden. Die 
übrigen find in Bagnen oder oͤffentlichen Haͤuſern, welche 
dem State gehören. Ste find ungezwungen in ihren 
Reltgtonsuͤbungen, es findet fich auch eine Kapelle dort, 
worion Meſſe gel ſen wird. Man glebt ihnen alle Tage 
nur drey kleine Brode, allein ſie koͤnnen ſich durch ihren 


Fleiß einige Erleichterung verſchaffen. Diejenigen, welche 


ein Handwerk gelernet haben, koͤnnen aus den Bagnen her⸗ 
ausgehen; zwey Dritthelle von dem was fie verdienen, behält, 
der Dey, welcher Ihnen das uͤbrige läßt. Diejenigen Skla⸗ 
ven, welche kein Handwerk gelernet haben, werden zu den 
Öffentlichen Arbeiten gebraucht; man legt ihnen ein ſchwe⸗ 
res Tagewerk auf. Ste haben, eins ums andere einen Ar⸗ 
beitstag und einen Ruhetag. Wenn ſie krank find, oder es 


vorgeben, fo laͤßt man fie in Ruhe. Aber wenn der Auf⸗ 


ſeher ſiehet, daß fie die Nach ſicht mißbrauchen, ſo laͤßt er 
ſie hart beſtrafen, und ſchickt ſie zur Arbelt. Sie gehen alle 
Abende in die Bagnen zuruͤck, wovon man die Thore des 
Nachts zuſchließt, nachdem man eine gena: ze Nachſuchung 
ongeſtelle hat. Man nimmt ollezeit eine Anzahl Gefan⸗ 
gener mit auf die Korſarenſchiſfe, und wenn fie ſich gut 
aufführen, fo. läßt man fie an dem Vortheil der Peiſen 
Anthetl 


. / 


7 
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Anthell nehmen. Eintge andere erhalten die Erlaubniß, 
Wirthshäͤuſer zu halten, und bereichern ſich dergeſtalt bey 
dieſem Gewerbe, daß fie in einer Zelt von feche Monath 
von dem Gewinn ihr Loͤſegeld bezahlen können. Das 


Schlickſal derer, die einzelen Alglerern als Sklaven dienen, 
iſt ungewiſſer. Zwar werden gemeiniglich diejenigen, die 


ſich gut auffuͤhren, gut gehalten; die liederlichen aber und 
wliderſpenſtigen ziehen ſich, durch ihre Schuld, viele harte 
Begegnungen zu. Aber doch hänge ihr Gluck, oder Uns 
gluͤck, überhaupt ganz von der Geſinnungsart, und Laune 
ihrer Herren ab. Die reichen Herren nehmen mehrere in 
ihre Dienfte, und ſetzen eine Ehre darinn, fie zierlich zu 
kleiden. Wenn fie mit ihrer Auffuͤhrung zufrieden find, 


fo laſſen fie ſie an ihrem Tiſche eſſen, und in threr Kam⸗ 


mer ſchlafen, und halten ſie wie ihre Kinder. * 
Diejenigen ſind am meiſten zu beklagen, welche Indie 
Hände der Tagarinen, von dem Geſchlechte der pantſchen 
Mauren, fallen, welche die Sklaven nur kaufen, um ſie 
wieder zu verkaufen, und Wucher mir ihnen zu treiben. 
Diele gewinnfuͤchtigen Tyrannen gebrauchen fie zu harten 
Arbeiten, ohne ihnen den geringſten Vortheil davon abs 
zulaſſen; naͤhren fie ſchlecht, und laſſen fie unter den grau⸗ 
ſamſten Begegnungen erliegen, in der einzigen Abſicht, 
ſich ein ſtaͤrkeres und geichwinderes Loͤſegeld zu verſchaffen. 
Was noch das traurigſte tft, ſo ſind es gemeiniglich Perſo⸗ 
nen von hohem Range, die in die Gewalt der Tagarinen fal⸗ 
len. Diele beſitzen nämlich eine bewunderns würdige Gabe 
aus dem Haufen der Sklaven, die verkauft werden ſollen, 
dleje⸗ 


‘1 
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diejenigen auszufinden, von denen ſie den größten Vortheil 
ziehen können. Ein Gefangener von Stande, kann gegen 
die Unterſuchung dieſer Wuchrer nicht genug auf ſeiner Hut 
ſeyn. Sie wenden alle Arten von Kunſtgriffen, bis auf die 
Beſtechung feiner eigenen Kameraden an, um von feinem 
Range, und von feinem Vermoͤgen, Kundſchaft zu erhalten. 


Man wird ſich darüber wundern, daß die Sklaven hier 
einigermaßen angeſehener find, als die freyen Chriſten. 
Die letztern find beftändig den Beletdigungen der Tuͤrken, 
der Culolis, Leute, die aus der Ehe eines Türken mit einer 

mohriſchen Frau entſproſſen ſind, und der Mohren aus⸗ 
geſetzt; indeſſen daß man die erſten nicht beleidigen kann, 
ohne ſich die Rache ihrer Patronen zuzuztehen. Ein Ge⸗ 
fangener begeht oftmals ungeſtraft vielerley Verbrechen, 
oder bekommt doch nur eine geringe Zuͤchtigung, weil ſein 
Herr ihn nicht gern durch Belangung vor Gericht verlichs 
ren will. Es herrſcht überhaupt elne große Liederlichkelt 
unter den Chriſtenſklaven, und dies ausgelaſſene Leben hat 
für fie fo viel Netze, daß es vielen um ihre Loskaufung 
gar nicht zu thun iſt. Sie werden nur uͤber die Summe ih⸗ 
res Löfegeldes mit ihren Herrn eins, und bezahlen einen 
Theil davon, welches ihren Herrn verhindert, ſie an einen 
andern verkaufen zu koͤnnen. Ste hüten ſich aber wohl, 
nicht alles auf einmal zu bezahlen, ſondern geben lieber 
monathlich eine kleine Abgabe „ um den Titel eines Skla⸗ 
ven zu behalten, und dadurch ſich den Schutz des Dey 
und ihrer Patronen zu verſichern. 


Men⸗ 


— 
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Menschenhandel: in der Tuͤrkey. 


r RER Wdiplen, wozu auch Mingrellen 
und Cirkaſſten gehört, werden ſehr viel Menſchen, ſowohl 
nach der Turkey, als nach Persien verkauft. In dieſen 
Landern hat jeder Edelmänn elne faſt ganz unelngeſchrank⸗ 
te Gewalt, über die unter ihm wohnende Bauern. Die 
Grauſamkeit dieſer Leute, nicht nur gegen ihre Untertha⸗ 
nen, ſondern gegen ihre elgene Familie, würde ahen Glau⸗ 
ben uͤberſtelgen, wenn man nicht taglich Peyſplele davon 
ſaͤhe. Bey dem geringſten Mißbergungen, das man ihnen 
macht, werden dieſe mit Frauen und Rindern verkauft. 
Biswetlen verkauft einer feine eigene, Fran ut d Finder, 
Dieſes geſchleht uſcht aus Boshelt oder Zorn, ſondern blos 
aus Habſucht. Da dle elrkaſſiſche Frauen und dle in Geor⸗ 
glen überhaupt, für die ſchönſten der Welt gehalten wer⸗ 
den, fe werden fie von reichen Türken ſehr theuer erkauft. 
Solche gekaufte Perſonen kommer oft in der Tuͤrkey zu 
großen Ehren, indem ſie nicht nur an die vornehmſten 
Herrn des Hofes, ſondern bis wellen an den Sultan ſelbſt 
vorheyrathet werden. Man ſagt, daß die Elrkaſſut das 
Einpfropfen der Kinderblattern erfunden, und es deswegen 
‚eingeführt haben, un ihren Moͤdchen dadurch die Sckoͤn⸗ 


hett zu erhalten, damit dieſelden fie deſto theurer an die 
Tuͤrken verkaufen könnten. 


ee oder Mohren an den Kuͤſten 
von Guinea. 


Der Neger iſt von einem natuͤrlich luſtigen Charakter, 
non ebyafen und BuspOFIngenben Seife, der ubrigens den 


Diebe 
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Diebſtahl und den Raub für Fein Verbrechen anſteht. Er 
iſt heftig genug, um Hand an ſich ſelbſt zu legen, wenn er 
ſeine Rache Rue anders auslaſſen kann. Er iſt der Freund 
ſeiner Freunde, eben ſo fertig ſeln Verſprechen zu erfuͤllen, 
als geneigt, fein Wort nicht zu halten, wenn man ihm nicht 
Wort haͤlt. Er iſt ſo faul, daß er nur gezwungen arbei⸗ 
tet, um ſich Unterhalt zu ſchaffen; denn ſonſt wuͤrde er ſel⸗ 
ne Zeit im Muͤßiggange, in Ergoͤtzungen, und mit Tanzen 
zubringen, welches fein einziges Vergnuͤgen iſt. So bringt 
er feine Jugend in Luſtbarkeiten und in Schwelgerey zu, 
und feine männlichen Jahre in der Faulheit, und dabey 
behält er voͤllige Ruhe des Gemuͤths. Er kennt keine ans 
dere Gluͤckſeeligkelt als unbeſorgt in den Tag hinein zu les 
ben; und ſobald er Reis oder Hirfe hat, ſo hat er alles; 
wenn hiezu noch Brantewein koͤmmt, fo iſt feine Freude 


ohne Maaß. So find die Menſchen beſchaffen, die fih 


untereinander an die Europäer verkaufen. 


Die erſte Veranlaſſung zu diefer unmenſchlichen Ges 
wohnhelt haben die Kriege gegeben, die einige kleine Voͤl⸗ 
ker derſelben unter einander geführt. Die Gefangenen, 
die fie machten, verkauften ſie an Fremde, bald legten fie 
ſich darauf, ihre eigene Landesleute zu entfuͤhren, um ſie 
zu verkaufen. Wenn Ihnen endlich alles fehl ſchlaͤgt, ſo ver⸗ 
kaufen ſie ihre eigenen Verwandten, der Vater feine Kinder, 
der Sohn ſelne Eltern, der Bruder feine Geſchwlſter. Alles, 
was ſie dagegen von den Europäern erhalten, beſteht in eis 
5 Biere Slinten, Spiegein, Meſſern und andern Kleinigs 

g keiten, 
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keiten, oder in dem Getraͤnk, das fie über alles lieben, dem 

Branntwein. Dieſe Sklaven führe der Europäer gemel⸗ 
niglich nach Amerika, um ſie in den Kolonien zu gebrauchen, 
und da werden ſie gut oder ſchlecht gehalten, je nachdem ſie 
einer oder der andern Nation in die Hände fallen. Die 
Engländer und Franzoſen gehen ſehr gut mit ihnen um, die 
Hollaͤnder aber begegnen ihnen unmenſchlich. Die Franzo⸗ 
ſen haben ein Geſetzbuch, welches die Rechte und die Macht 
der Herren Über ihre ſchwarze Sklaven beſtimmt und ein⸗ 
ſchraͤnkt. Vermoͤge dieſer Geſetze iſt dem Herrn das Recht 
über Tod und Leben völlig benommen. Hat er elne ge⸗ 
gruͤndete Klage gegen ſeinen Sklaven, ſo muß er ihn zum 
Gouverneur des Orts fuͤhren, und dieſer beſtimmt die Stra⸗ 
fe, nach dem Inhalte der königlichen Ediete. So iſt es auch 
bey den Engländeen. Allein in den hollaͤndiſchen Pflanzoͤr⸗ 
dern, als Suriname, Berbice, u. ſ. w. iſt es ganz anders. 
Der Herr hat eine völlige Herrſchaft über ſeine Sklaven, 
ſogar das Recht uͤber Leben und Tod. Geringe Verbrechen 
beſtraft er mit dem Tode, und den Verſuch zu entlaufen, 
oder ſich dem Aufſeher zu widerſetzen, mit der Verſtuͤmme⸗ 
lung an Armen und Beinen. Allein die Holländer haben 
auch die traurige Erfahrung gehabt, daß ſich die Sahne 
zen nirgend mehr empoͤren, als bey ihnen 


Sklavenderkauf in Amerika. 


Wenn Negermarkt iſt, fo werden alle Sklaven auf den 
Marktplatz gefuͤhrt. Man laßt hierauf einen nach dem 
Vvorüͤbungen II. Theil. K andern 
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andern auf einen Tiſch ſtehen, damit thn jedermann ſehen 
kann, auch iſt ein Chirurgus bey der Hand, der den feilge⸗ 
botenen Neger aufs genaueſte viſttiren muß. Von jedem 
wird die Klaſſe angezelget, in welche er gehört. Dieſes zu 
verſtehen, muß man wiſſen, daß alle Neger, die man von 

Afrika und Amerika bringet, in drey Klaſſen eingetheilet 
werden, nehmlich Cormentin, Papa und Loango. Die ers 
ſten ſind eigenthuͤmliche Sklaven der Afrikaniſchen Prinzen; 
die zweyten, Kriegsgefangene; und die dritten, Verbrecher. 
Die letzten ſind am allerſchwerſten zu baͤndigen, und gelten 
zwanzig Procent weniger als die andern, welche zuweilen 
bis vierhundert und fusıfzig hollaͤndiſche Gulden gelten. Iſt 
einer gekauft, fo nimmt ihn der Käufer ſogleich mit nach 
Hauſe, und hat vier und zwanzig Stunden Zeit, ihn noch 
einmal zu viſitiren; findet er einen Fehler, ſo darf er ihn 
zuruͤck geben: iſt er aber untadelhaft, ſo brennet er ihm 
zum Zeichen die erſten Buchſtaben in dem Namen des Bes 
ſitzers auf die Schulter, und verbindet ihn. Hat man von 
feinen Sklaven Kinder, fo laßt man fie gewohnlich Hand⸗ 
werke lernen. Dieſe Sklaven ſind die theuerſten; weil man 
ſich in Surinam, und andern aͤhnlichen Kolonien ſelten 
auf andere Gewerbe als den Pflanzenbau, 9 und 
Kaufmannſchaft leget. 


Gewinnſucht, Macht der Leidenſchaft. 


Man muß ſich wundern, wie die volkreiche Stadt Ben⸗ 
der⸗Abaſſi oder Gamron im Sommer ſo ganz von Menſchen 
entbloͤſſet 
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entblöſſet und oͤde liegt. Es würde der aͤrmſte Einwohner 
durch großen Lohn nicht leicht koͤnnen vermocht werden, ſich 
den Sommer hindurch hier aufzuhalten, und allen den Be⸗ 
ſchwerden und Gefahren der ſchrecklichſten Hitze ſich auszu⸗ 
ſetzen. Doch dies Beyſpiel der eigentlichen Bewohner dies 
ſer Stadt, die das Clima ihres Geburtsort noch vor andern 
ertragen ſollten, und die dennoch fruͤhzeitig ſich von hier in 
das Innere des Landes begeben, vermag nichts auf die Hol⸗ 
länder, die unter der Oſtindiſchen Handlungs Compagnie 
ſtehen. Dieſe find naͤhmlich die einzigen, die dies Ufer nicht 
verlaſſen, ſondern kuͤhn allen Gefahren trotz bieten; ſie 

laſſen ſich die unendliche Menge der Unannehmlichkeiten 
nicht ſchrecken, die täglich die Kräfte des Menſchen auszeh⸗ 

ren: noch ſelbſt die Menge der Leichen, die von ihrer Zahl 

ausgetragen wird; da jeder Fleberanfall die duͤrch Hitze aus 
gemergelte Körper wegraſt. / 

Schon im Anfang des vorigen Jahrhunderts bewieſen 
die nach Japan handelnde Holländer in allen, und ſelbſt 
den unredlichſten Zumuthungen der Japaner, den groͤßten 
Gehorſam; um nur bey der Japaniſchen Nation ſich in N 
guten Credit zu ſetzen, und vortheilhafte Handelsbedingun⸗ 
gen zu erhallen. So durften fie z. B. im Jahr 1638 keine 
Widerſetzlichkeit blicken laſſen, als fie auf Eayferlichen Bes 
fehl die neu erbauete Reſidenz und Packhaus auf Firando 
(ſo koſtbare ſteinerne Pallaͤſte, als Japan nie geſehen hatte) 
in groͤßter Ell ſelbſt niederreiſſen mußten; weil dieſe Ger 
bäude wider den Landsgebrauch zu prächtig gebauet waren, 
und im Wiebel die Jahrzahl nach Chriſti Geburt führten, 

K 2 a a Als 
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Als die Chriſten in Japan ſollten vertilgt werden, wurde 
ein Hollaͤndiſches Schiff aufgefodert, diejenigen, welche ſich 
in eine Feſtung geworfen hatten, zu beſchieſſen, welches ſie 
auch willig vierzehn Tage lang thaten. Hiedurch aber ers 
niedrigten fie ſich in dem Urtheil der Japaner nur ſelbſt, 

und mußten ſelt der Zeit auf der Inſel Defi ma, als dem 
ihnen angewieſenen eigentlich ſo zu nennenden Gefaͤngniß, 
ſich viele beſchimpfende Einſchrankungen gefallen laſſen. 

Sobald ein hollaͤndiſches Schiff ſich dem Hafen nähert, 
werden ſogleich Japaner entgegen geſchickt, welche dem 
Schiffer das Verzeichniß aller ſelner Ladung, und die Lite 
ſeiner Leute, nebſt allen Briefen der Compagnie abnehmen. 
Faͤhrt das Schiff in den Hafen, ſo legen ſich ihm zwey 

Wachtbarken mit Soldaten zur Seite, die täglich abgelöͤſet 
werden. Alle Kanonen, ehemals auch die Steuerruder, 
alles Pulver und Gewehr wird ihnen abgenommen, und 
bis zu ihrer Abfarth bewahrt. Man hält die genaueſte 
Muſterung des Schiffvolks, und fordert die ausfuͤhrlichſten 
Berichte, wo jeder geblieben, der etwan unterweges abge⸗ 
gangen. Europaͤlſche oder andere fremde Muͤnze, und bes 
ſonders alles, was irgend die Figur eines Kreuzes, Heili⸗ 

gen, oder Paternoſters hat, darf gar nicht eingeführt wer⸗ 

den. Faͤnde man dergleichen; ſo wuͤrde eine Unruhe ent⸗ 
ſtehen, als wenn das Reich verrathen, und alles in Flam⸗ 
men waͤre. Deswegen werden auf den Schiffen, ſo bald 
fie ſich Japan nähern, alle chriſtliche Bücher, nebſt aus⸗ 
laͤndiſchen Muͤnzen, in ein Faß gepackt und bey Seite ge⸗ 
than. Oft werden die e beſonders befuͤhlt und 
unter⸗ 


— 
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unterſucht, ob ſie verbotene Waaren bey ſich fuͤhren. Ja, 
dieſe ſtreuge Unterſuchung iſt einmal an einem der Reſiden⸗ 
ten ausgeuͤbt worden. Gegen Abend wird der Raum des 
Schiffs verfiegelt, und die Holländer werden genau gezählt, 
ob etwan einer fehle. Iſt dieſes, fo entſteht die größte 
Verwirrung. Ein Matroſe war des Nachts, ohne daß jen 
mand es gemerkt, ertrunken, und wurde alſo vermiſſet. 
Sogleich liefen alle Bedienten und Aafſeher wie finnlos 
umher; die Wächter, welche ſich hinter dem Schiff befan⸗ 
den, ſtanden ſchon bereit, ſich die Baͤuche aufzuſchneiden; 
und wuͤrden dieſen Vorſatz auch ſicher ausgeführt haben, 
wenn der Ungluͤckliche nicht waͤre aufgefiſcht worden. 


Außer den Tagen des Ein, und Ausladens bleiben die 
Waſſerpforten geſchloſſen, und die auf verſchlednen Schiffen 
ſich befindende Holländer bleiben iu threm Arreſt, völlig 

von einander abgeſondert. Es muß von jedem Artifel 
Waaren eine, Probe dem Statthalter vorgelegt werden, der 
fie dann unterſuchen laͤſſet, und ſelbſt den Hollaͤndern die 
Taxe macht, nach der ſie verkaufen muͤſſen; welche Taxe noch 
dazu oft verändert, und heruntergeſetzt wird. Und uͤberdem 
iſt die Summe, und eine ſehr niedrige Summe feſtgeſetzt. 
Mehr dürfen die ſaͤmmtliche Waaren, die jährlich HEHE 
werden, nicht betragen. 


So leben das ganze Jahr hindurch, die nach Japan 
handelnde Hollaͤnder, ſo wie ſie in Deſima eingeſperrt wer⸗ 
den, unter der Aufſicht der beeidigten Hüter, wirklich wie 
wahre Gefangene. Da ſie die Menge der Waͤchter und 


3 K 3 i Auf⸗ 
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Aufſeher ſelbſt unterhalten müffen; fo ift der Aufenthalt 
hieſelbſt ſehr koſtbar. Sie dürfen dabey keinen Sonntag, 
keine Feyertage ſeyern; keine Gebete oder geiſtliche Ge⸗ 
ſaͤnge hoͤren laſſen; und niemals den Nahmen Chriſti nen⸗ 
nen. Auf der Reiſe nach Hofe, als wohin fie Geſchenke 
zu bringen verbunden ſind, werden ſie wie Gefangene ge⸗ 
halten; duͤrfen ohne Erlaubniß mit niemanden, auch nicht 
mit den Bedienten in den Herbergen ſprechen. In den 
Herbergen wird ihnen nur die hinterſte Kammer einge⸗ 
raͤumt, und der Hof uͤberdem verſchloſſen, oder vernagelt. 
Eine Schaar von Soldaten, Stadtdienern, Traͤgern, Auf⸗ 
ſehern, die fie alle unterhalten muͤſſen, begleitet und bewa⸗ 
et fie überall. Ein Japaner, der es mit den Hollaͤndern 
aufrichtig meinte, würde für keinen treuen, und nach Ei⸗ 
despflicht handelden Unterthan gehalten werden. Den 
Holländer überſetzen, und betrügen, helßet Patriotismus. 
Und wenn der Holländer eine Forderung an einen Japa⸗ 
ner hat, kommt er aͤußerſt ſchwer zu ſeinem Rechte. Kein 
Holländer darf einige Arbeit beym Ein: und Ausladen thun, 
und es muͤſſen noch einmal ſo viel Arbeiter bezahlt werden, 
als nöthig find. Alle Briefe muͤſſen erſt dem Japaniſchen 
Stadthalter vorgelegt, auch A eine Kopie zuruͤck⸗ 
gelaſſen werden. 

Ehemals verſtattete man ı fein Begraͤbniß der Leiche eines 
Hollaͤnders. Jetzt verſcharrt man ſie in einer abgelegenen 
Einoͤde, doch ohne irgend ein Grabmahl, oder die geringſte 
Spur, wo die Grabſtaͤtte ſey, zu erlauben. 


Zur 
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ur Nuͤckfahrt duͤrfen die Schiffe nicht eher beladen, 
oder aus dem Hafen gebracht werden, bis der Hof dazu 
ſeine Einwilligung gegeben, und den Tag der Abfahrt bes 
ſtimmt hat. Beym Beladen der Schiffe wird alles Einges 
kaufte aufs genauſte durchſucht, und verſiegelt. Findet 
ſich die Figur eines Goͤtzen, das Blld eines Hofbedienten z 
finden ſich Bücher, Papier, einländifche gewebte Zeuge, 
Bilder von Soldaten, Waffen, Schiffen, das wird ſogleich 
confiszirt. Sollten eigentliche Waffen gefunden werden; 
ſo wird der Beſitzer auf ewig aus dem Lande verbannt, und 
der ihm zugegebene Dolmetſcher und Diener hart gepeinigt, 
der eigentliche Verkaͤufer aber wird nebſt ſeinen Kindern 
hingerichtet. Wenn die Schiffe wiederum beladen ſind, ſo 
werden abermals alle Perſonen gemuſtert, zuletzt die Ka⸗ 
nonen und Waffen wieder abgeliefert, und nun muß das 
Schiff ſich ſogleich wenigftens zwey Meilen von der Stadt 
entfernen, und die Wachen verlaſſen es nicht eher, als bis 
es vollig in See iſt. Wäre an dem Tage, den der Hof zur 
Abreiſe beſtimmt hat, auch widriger Wind und ſogar 
Sturm; fo muß das Schiff dennoch durch eine große 
Menge Boͤte und Kaͤhne aus dem Hafen geschleppt, u und 
der Ser zum Trotz ehe werden, 


Erziehung, / 


Die Erziehungsart der roͤmiſchen vornehmen Kinder 
verdient vielleicht unverbeſſerlich genannt zu werden. Man 
ee die Kinder zuerſt zu einer öffentlichen Schule, bis fie 

K 4 die 
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die Anfangsgruͤnde der Sprachen und Wiſſenſchaften ges 
lernt hatten. Hernach wurden die gelehrteſten Männer 
zuweilen ſogar ins Haus genommen, um den jungen Men⸗ 
ſchen bey ſeinem Studieren zu leiten, wobey ſehr auf die 
Auffuͤhrung des Lehrers geſehen ward. Hierauf wurde der 
Sohn von dem Vater ſelbſt in den Regeln der Staatskunſt 
unterrichtet, worinn er wohl keinen beſſern Lehrer haben 
konnte. Zuletzt hielt ſich der junge Roͤmer zu einem alten 
verſuchten Staatsmann, war bey allen feinen Gejchäften 
zugegen, hörte feine Vorſchlaͤge, ſeine gerichtlichen Entſchei⸗ 
dungen an, und folgte ihm auch wohl in die Provinz. Ein 
ſolcher Greis entdeckte dem, welchem er beſonders wohl 
wollte, die tiefſten Gehelmniſſe der Staats; und Regierungs⸗ 
kunſt. Im Felde hatte der junge Roͤmer auch einen erfahr⸗ 
nen Kriege mann, oft den Heerfuͤhrer ſelbſt, zu deſſen Zelt 
er ſich hielt, zum Lehrer der Disciplin und Kriegskunſt. 
Damit in Sparta nur zum Kriege taugliche Buͤrger 
wären, mußte jedes neugebohrne Kind der Beſichtigung 
der angeſehenſten Leute in ſeiner Zunft uͤbergeben werden. 
Wenn dieſe fanden, daß alle ſeine Glieder gerade waren, 
und dafür hielten, daß es geſund ſey, gaben fie es feinen 
Eltern zur Erziehung zuruͤck; wo nicht, ſo ward es in eine 
tiefe Höhle geworfen. Die Kinder von allen Ständen wur⸗ 
den auf eben dieſelbe Art erzogen, und keinem ward beſſere 
Speiſe gereicht, als dem andern. Den Wärterinnen ward, 
befohlen, ihre Kinder zu gewoͤhnen, ſich Speife abzubres 
then, und zuweilen zu faſten. Wenn die Kinder zwoͤlf bis 
vierzehn Jahr alt waren, wurden ‚fie vor Perſonen gebracht, 
* 5 welche 
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23 ihre Erziehung unterſuchten, und ſie pruͤften, ob ſie 
im Finſtern allein bleiben koͤnnten, und die Schwachheiten, 
die Kindern ſonſt gewöhnt find, abgelegt hätten, Man 


pflegte die jungen Leute, an einem gewiſſen Feſte, in dem 


Tempel der Diana bey dem Altar zu geiſſeln. Sie ſuchten 
darinn einen Ruhm, die Schlaͤge mit aller Standhaftigkeit 
auszuhalten, und ließen ſich zuweilen ſo ſcharf ſchlagen, daß 
ſie unter der Geiſſel den Geiſt aufgaben. Der Unterricht der 
Jugend gleng nur auf die Leibesuͤbungen. Selbſt ihre Er⸗ 
goͤtzlichkeiten ntusten zur Stärkung ihrer Glieder, und zur 


Abhärtung in Erduldung der Schmerzen dienen. Die 


Tänze waren kriegeriſch, und ihre Spiele beſtanden in 
Kampf, in Werfung der Wurfſcheibe, und andern heftigen 
Uebungen. Den Knaben war eine Art von Dieb ſtahl ers 
laubt, um in Behendigkeit, Lift, und Geſchicklichkeit ſich zu 
oben; wurden fie aber über dem Diebſtahl ertappt, ſo muß⸗ 


ten fie Strafe ausſtehen. Die Trunkenheit war nicht nur 


ſchimpflich, ſondern wurde auch hart beſtraft. Um das Vie⸗ 
hiſche dieſes Laſters zu zeigen, nöthigten fie zuweilen, zur 
Warnung fuͤr ihre Kinder, ihre Sklaven ſich zu beſaufen, 
und ließen ſie olsdann von den Kindern verſpotten. Das 
erſte und vornehmſte, was bey den Spartanern erfordert 
ward, war der Gehorſam gegen die Obern, den ſie als die 
Grundſtuͤtze der Landsverfaſſung betrachteten. Das Alter 
gab unter ihnen ein ungezweifeltes Recht auf Ehre. Jun⸗ 
ge Leute ſtanden für die Alten auf, wenn fie an einen öfr 
fentlichen Ort kamen; wichen bey Seite, wenn ſie ihnen 
auf d Straße begegneten; und ſchwiegen fill, wenn die 


* 
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Alten redeten. Da die Kinder alle als Kinder des Stats 
betrachtet wurden, ſo hatten alle bejahrte Leute das An⸗ 
ſehen der Eltern, und tadelten, was ſie nur an Im einem 
Kinde unrechtes ſahen. 

Die Chineſer fangen mit dem gelehrten Unterricht der 
Jugend ſchon im fuͤnften Jahre an. Erſt lehren ſie dle 
Kinder leſen, welches welt ſchwerer iſt, als bey uns. Ein 

Buch voll nützlicher Sprüche in Reimen iſt das erſte Buch. 
Sie werden ſo ſcharf zu dieſen Lectionen angehalten, daß 
ſie niemals außer einem Monat im Anfang des Jahres, und 
einigen wenigen Tagen in der Mitte deſſelben Ferien has 
den. Das zweyte Buch iſt das Buch des Tſe⸗ſhu, wel⸗ 
ches des Confutſe und Mentſe Lehren enthaͤlt. Dieſes 
muͤſſen ſie, ohne ein Wort zu fehlen, auswendig lernen, 
ehe ſie verſtehen, was das Buch eigentlich enthält, Nach 
dieſem lernen ſie ſchreiben. Da ſie mit der groͤßten Nettig⸗ 
keit ſehr ſchwere Buchſtaben, und zwar mit dem Pinſel 
machen miüſſen, fo ft dies nicht ſobald gelernet. Um die 
Schuler beſtaͤndig in der Aufmerkſamkeit und Fleiß zu er⸗ 
halten, en zuerſt freundſchaftliche Erinnerungen, her⸗ 

nach Se, und endlich wird der Stock gebraucht, 
wobey ſie ech vor der ganzen Verſammlung auf eine ſchmale 
Bank niederlegen muͤſſen. Die Eltern ſelbſt ſtellen zuwei⸗ 
len Pruͤfungen an, und geben den Kindern eee 
wobey ſie verſchiedene Pine austheilen. 
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Beruf, Lebensart. 


Kein Menſch ſollte ohne einen Beruf, das iſt, ohne 
Beſchaͤftigung ſeyn, durch welche er mit ſeiner Perſon fels 
nem Vaterlande nuͤtzlich ſeyn kann. Viele treten ein oder 
das andre dieſer Geſchaͤfte an, weil die Einrichtung des 
Stats es ſo erfordert. So mußte ehemals bey den Ae⸗ 
gyptern der Sohn den Beruf des Vaters übernehmen; fo 
muß in Indien noch der Sohn eines Landmannes, Lands 

mann; und der Sohn eines Schiffers, Schiffer werden; 

fo find in europaͤiſchen Staten gewiſſe Klaſſen von Eins 

wohnern zum Soldatenſtande ſchlechterdings verpflichtet. 

Andre werden von ihren Eltern beſtimmt, eine Lebensart 

anzutreten; und hiebey werden nicht immer die Fähigkei⸗ 

ten, und die Neigungen des Lehrlings in Betrachtung ge⸗ 

zogen; ſo daß hernach der Sohn oft in einer Lebensart, 

wozu er ſich nicht ſchickte, ſich ungluͤcklich findet. Andere 

wählen ſelbſt ihren künftigen Beruf, und die tägliche Er⸗ 

fahrung zeigt, daß ſo mancher aus Unverſtand, aus Ein⸗ 
bildung, nach dem äußern Schein, oder deswegen wähle, 
weil der Vater ſchon vor ihm eben dies Geſchaͤfte betrieben 
hatte. Und wie viele von dieſen muͤſſen dann entweder 
ſpaͤt erſt in eine andere Lebensart uͤbertreten, oder ſich zeit 
lebens in der quälen, die fie thoͤrichter weiſe gewaͤhlt! Es 
iſt alſo für jeden hoͤchſt wichtig, daß er nicht gegen feine 
Kräfte und Fähigkeiten ſich in etwas einlaſſe, wovon er 
nicht wohl zurücktreten kann. Das Beſte wäre unftreitig, 
die Menſchen in fruhen Jahre zu allem tuͤchtig zu machen, 
. 
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damit ſie auf mehr als eine Weiſe ſich erhalten, und nuͤtzlich 
ſeyn koͤnnten. Aber zu geſchweigen, daß die Zubereitungs⸗ 
jahre dazu nicht hinreichen möchten; fo ertragen ſich fo 
viele Arbeiten nicht mit einander; fo find fo viele Hand⸗ 
werke und Künſte fo ins Feine getrieben, daß man, um et⸗ 
was dienliches darinn zu leiſten, nur eine in ſeinem Leben 
erlernen und uͤben kann; und zuletzt erlauben in den meiſten 
Staten die Innungen, und Handwerksverordnungen nicht, 
daß man mehr als ein Handwerk treibe. 
Aber alle Lebensarten, fo viel als möglich, kennen zu 
lernen, ehe man eine unwiderruflich waͤhlt, das fcheint: 
doch eines jeden Pflicht; und eine gewiſſe Kenutniß von. 
allen iſt nicht unmoͤglich, nicht zu ſchwer. So unange⸗ 
nehm auch einige derſelben dem erſcheinen, der zuerſt ſie be⸗ 
obachtet, ſo findet man doch, daß Gerbereyen, Leimkoche⸗ 
reyen, Lichtzieherey, Seifenſiederey, die Werkftäte des 
Kuͤrſchners, des Schmiedes, der Schmelzofen nie fo ver: 
laſſen werden, daß es dem menſchlichen Geſchlecht an Ar⸗ 
beitern oder an dem fehlen ſollte, was dieſe Gewerbe be⸗ 
reiten. Die erſte Entſchlieſſung dazu mochte vielleicht, oh⸗ 
ue alle Wahl, bloß Nachahmung ſeyn, weil der Vater daſ⸗ 
ſelbe betrieben: hald wuͤrkt dann die Gewohnheit ſo ſtark, 
daß der, welcher Tag für Tag in der Arbeit zubringt, fir 
cher das unangenehme nicht mehr fuͤhlt, was andre beym 
erſten Anblick empfinden. Bey andern Geſchäften find 
ganz unnatuͤrliche Stellungen nothwendig, die entweder 
allgemeine Ungeſundhett des Körpers, oder blöde Augen, 
er durch beſtandiges Zuſaumendruͤcken geichwächte Bruſt, 
auch 
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auch wohl gan ihne nach ſich ziehen. Auch diefe wer⸗ 
den deswegen nicht aufgegeben, und die Werkſtaͤte der We⸗ 


ber, Poſamentirer, und aͤhulicher Gewerbe find alle beſetzt. 


Selbſt ſolche Geſchuͤfte, die geradezu das Leben abkürzen, 


oder durch haͤufige und nicht immer durch Vorſicht abzuwen⸗ 


dende Zufälle Verſtümmelung nach ſich ziehen, ſchrecken i 
nicht andre ab, dieſelbe zu ubernehmen. Ja man wird es 


ſelten hoͤren, daß irgend jemand bey einem nahrhaften, aber 
? beſc chwerlichen und lebenkuͤrzenden Gewerbe, woran er ſich 
ſchon gewoͤhnt hatte, f ich beklage, er ſey ungtädlih, So 
kann der Menſch faſt alles uber ſich erhalten, wozu er nur 
Meigung hat. Um die Neigung zu der angemeſſenſten Be⸗ 
ſchaͤftigung in ſich zu erwecken, ſieht der edlere auf die Ge⸗ 
fehäfte, welche unmittelbares Verdlenſt, um das beſte der 
Menſchen, haben; und mehr Dank von feinen Mitbuͤrgern 
ihm erwerben. Ungezweifelten Dank erhalten diejenigen, 
welche unmittelbar zur Rettung der Menſchen beptragen, 


ſey es gegen auswärtige Gewalt, oder gegen Bedruckung, 
Beeinträchtigung, oder gegen koͤrperliche Uebel, oder gegen 


Armuth und Noth. Oder, welche in den wichtigſten Din⸗ 
gen und Anlegenheiten Rarhgeber und Führer ihrer Neben⸗ 
menſchen find; oder dle eingeführte gute Ordnungen wohl 
und weislich erhalten. Sodann koͤnnen auch diejenigen auf 
Verehrung Anſpruch machen, welche durch Erfindungen 
viele ihrer Mitbürger bereichern, welche etwas aufbringen, 


welches viele Menſchen vortheilhaft befchäftigt, fo manche 


Arbeit abkuͤrzet, vlel Genuß von Auswärtigen ihrem Vater⸗ 
lande zuziehet. Die Gelegenheiten ſind unzaͤhlig, wo durch 
derglei⸗ 


nicht ein aufmerkſamer erfinderifcher Kopf Handgriffe erden⸗ 
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dergleichen Erfindung Vortheile geſtiftet find, oder noch ges 
ſtiftet werden koͤnnen. Zwar hat mehr Erfindung bey den 
Gewerben ftatt, die weniger mechanijch find, ja die übers 
haupt mehr Aufmerkſamkeit, Nachdenken, Arbeit des Geis 
ſtes erfordern: und dieſe Arbeiten muͤſſen dann fuͤr den, wel⸗ 
cher nach Vollkommenheit ſeines Geiſtes ſtrebt, mehr Reitz 
haben. Doch iſt ſo leicht kein einziges Handwerk, wobey 


ken, oder in der Art, die rohen Materlalten zu bearbeiten, 


eine Verbeſſerung machen koͤnne, die viel Vortheil bringt. 


— 


Will nun jemand eine Lebeusart nach Vernunft wählen; 
fo muß er ſich diejenigen, von denen ihn nicht ſchon Geburt 
oder aͤuſſere Umſtaͤnde, oder koͤrperlicher Zuſtand ausſchlieſ⸗ 
ſen, nicht bloß nennen, oder obenhin beſchreiben laſſen; ſon⸗ 
dern ſelbſt, jo viel ihm möglich, das Unterſcheidende, In, 
nere kennen lernen; lange Zeit Zuſchauer abgeben, und übers 


legen, wie ſeine Fahigkeiten ſich gegen das, was er ſieht, 


verhalten. Fuͤhlt er eine vorzuͤgliche Neigung zu einer dies 


“fer Lebensarten in ſich entſtehen; ſo verſuche er, ehe er ſich 


entſchließt, es zuerſt mit. den unangenehmſten und beſchwer⸗ 
lichſten von den Vorbereitungsgefchäften. Der künftige Fa, 
brikant befchäftigte ſich den langen Tag mit einem einfoͤrmi⸗ 
gen Handgriff, der andere ermuͤden wuͤrde; oder verſuche, 
wie die Naͤße, wie das Feuer, wie ein den Kopf einnehmen⸗ 
des Getoͤſe auf feinen Körper, oder ‚feine Luft und Unſuſt 
wuͤrke. Wer in der freyen Luft kuͤnftig fein Geſchaͤft trei⸗ 
ben foll, der mache mit Vorſicht Verſuche am ſchwuͤlen Som⸗ 
mertage, oder in der e Der kuͤnftige Arzt 
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deſuche die Anatomie, wenn fie am erſten abſchrecken koͤnnte. 
Wer kuͤnftig bey Schriften oder in Eingezogenheit zu leben 
beſtimmt ſeyn möchte, der entziehe ſich am ſchöͤnſten Fruͤhlings⸗ 
tage, wenn andere ſich der reizenden Natur überlaſſen, 
zur Probe der erguickenden freyen Luft; bringe ſeinen Tag 
unter muͤhſamem Nachſuchen nach dieſer oder jenen ihm bis⸗ 
her noch ſchweren Keuntniß, oder in Sprachuͤbungen zu. 
Der künftige Soldat oder Seeman durchwache Nächte, 
trotze aller Witterung, durfte, faſte, oder genieſſe Koſt, die 
von andern verſchmaͤhet wird. 

Mann kann hierbey immer hoffen, daß die Gewohnheit 
manches erleichtern werde, aber wer bey dleſen Proben ſo 
abgeſchreckt wird, daß er nur durch Vorſtellungen von Ehre, 
oder Vortheil die entſtandne Abneigungen zu unterdrücken 
im Stande iſt, der darf nie hoffen, es weit in dieſem Ger 
ſchaͤfte zu bringen; und trete lieber zu einem andern über, 

Iſt nun einmal ein Geſchaͤfte gewählt, jo ergebe man 
ſich ſodann nicht Uebungen, welche die noͤthigen Kraͤfte 
entziehen oder vermindern, ſo der gewaͤhlte Beruf erfordert. 
Der, welcher als Mahler, Inſtrumentenmacher, Uhrma⸗ 
cher, Schreiber, fein Gluͤck machen will; muß forgfältig alle 
grobe Handarbeiten vermeiden, welche die Finger ſteif und 
ungelenkig machen, oder das Gefühl der Hand betaͤuben. 
Wenn durch fruͤhe Ausſchweifungen die Geſundheit zu ſchwaͤ⸗ 
chen, ſchon jedem Vernunft und Selbſtliebe widerrathen 
muß; jo iſt Ausſchwelfung mehr als Unvernunft, es iſt 
Selbſtmord bey demjenigen, der bey diejer ſich zugezogenen 
Braneigke, kuͤnftig feiner nicht ſchonen kann: ſondern im 

Felde, 
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Felde, oder bey einer Arbeit, die alle Kräfte des gefunden 
Menſchen fordert, ſchnell erliegen muͤßte. Wenn Weichlig⸗ 
keit den Juͤngling in jedem Beruf ſchaͤndet; ſo richtet ſie ge⸗ 
rade zu den zu Grunde, der zur See oder im Kriegesdienſt 
„fein Leben zubringen will. Wenn die Wildheit des ausge⸗ 
laſſenen zuͤgelloſen Reitens, oder die wilde, blutduͤrſtige 
Jagd nie die beſte Zubereitung des Juͤnglings iſt; fo iſt fie 
ganz unverteäglich mit den Zubereltungsjahren deffen, der 
kuͤnftig als Einnehmer, Richter, Gelehrter, in einer ſitzen⸗ 
den Lebensart, feine Tage zubringen ſoll. Eben fo wider, 
ſinnig und lächerlich iſt es auch, ſich ausgeben für einen, der 
kuͤnftig in der Abhängigkeit von einem Obern, oder in Unter⸗ 
wuͤrſigkeit unter Amtspflicht, Collegium, und Einrichtung, 
die ein einzelner nicht zu ändern vermag, fein Gluck ſuchet; 
und dennoch fordern, daß man in den Zubereitungsjahren 
ihm eine Freyheit zugeſtehen folle, die oft den Vorrechten 
anderer Leute entgegen if, wenigſtens nach keinem Geſetz 
ſich richten, nach keiner Ruͤckſicht ſich beſtimmen will. 
Dagegen giebt. es Vorbereitungsbeſchaͤftigungen, die, 
ſo wie ſie der eine treibt, ihn zu feinem eigentlichen Gewerbe 
tüchtig machen, die aber auch jedem andern, der es nur zu 
einiger Fertigkeit darin bringet, in jedem Stande, iu wel⸗ 
chen er kuͤnftig eintreten mag, nuͤßlich ſeyn können. Den 
Ackerbau, die Pflege der Pflanzen in den Gaͤrten, und 
uberhaupt die Natur kennen zu lernen, in fo weit fie Mar 
teriglien den gefchäftigen Menſchen giebt, das fordert nicht 
fo viel Zeit, kann als Erhohlung in Nebenſtunden getrie⸗ 
ben werden, und kann keiner Zubereitung der Menſchen 
entge⸗ 


— 
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entgegen ſeyn. Einige Kenntniß der Kraͤfte der Natur, 
ſey es durch alle Arten Verſuche uͤberhaupt, oder durch die 
im Feuer insbeſondere; Begriffe von Uhrwerken, Muͤh⸗ 
len Getrieben, und andern mechaniſchen Werken; zuletzt 
die Fertigkeiten im Zeichnen und Meſſen, ſelbſt im Drech⸗ 
ſeln oder im Gebrauch des Hobels, des Staͤmmeiſens und 
Schnitzmeſſers. Alle dieſe Kenntniſſe und Fertigkeiten, 
koͤnnen ohne Zeitverluſt erlangt, ohne andere nothwendige 
Fertigkeiten zu verdraͤngen, erhalten werden, geben beſtaͤn⸗ 
dig in freyer Luft, in der Ferne, ſo wie im Zimmer, und 
in der Naͤhe eine dem Koͤrper zutraͤgliche Bewegnng, und 
dem Gemuͤthe eine nothwendige und anſtaͤndige Erholung; 
und koͤnnen, wenn alles andre fehlſchlaͤgt, auch dazu bey⸗ 
tragen, leichter ſeinen Unterhalt zu finden. Er 


Schiffahrt, 


Die Schiffahrt, und das Leben zur See, ſcheint leicht 
und ſicher viele von den Trieben zu befriedigen, die in den 
Herzen gewoͤhnlicher Menſchen die ſtaͤrkſten ſind. Die 
viele Veränderungen, und die Unruhe, in welcher der See: 
fahrende nothwendig ſich befindet, hat für Gemuͤther, die - 
nicht geſetzt find, beſondere Reize; andern iſt das zügellofe 
Weſen, dem die Seeleute ſich zur Erholung auf dem Lande 
uͤberlaſſen, anlockend. Die Gefahren, welche jeder See⸗ 
mann auszuſtehen hat, und die beſondern Erfahrungen in 
denſelben, ſehen andere als ein Recht an, dieſe Lebensart 
uͤber andere ruhigere zu erheben, und damit zu prahlen. 

Voruͤbungen II. Theil. L Schnell 
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Schnell erworbener Reichthum, wovon zwar ſeltene, aber f 
doch noch Beyſpiele ſich zeigen, reitzet andere zu dieſer Les 
bensart. Solche Leute nun, die aus dieſen Trieben han⸗ 
deln, find ſelten der Uebevlegung faͤhig, und man muß fie 
fchon der ſpaͤten Reue, und dem Unglück überlaſſen, worin 
ihr Entſchluß ſie verwickelt. Andere wollen bloß dem na⸗ 
tuͤrlichen Triebe, vieles zu ſehen, und zu lernen, folgen; 
und der eigene Anblick von ſo vielen Dingen, deren Be⸗ 
ſchreibungen man auf dem Lande mit der ſtärkſten Begier⸗ 
de lieſet oder hört, verſpricht der Wißbegierde Häufige Nah⸗ 
rung. Nachahmung deſſen, was der Vater und die Vor⸗ 
eltern gethan, oder dringende Noth werden andre zu die⸗ 
ſer Lebensart beſtimmen, und zuletzt kann nach vernuͤnfti⸗ 
ger Pruͤfung, einer oder der andere wirklichen Behuf ha⸗ 
ben, dem menſchlichen Geſchlecht als Seemann zu dlenen; 
wenigſtens fordert es das Beſtehen der menſchlichen Ge; 
ſellſchaft, daß eine Anzahl ſolcher Leute ſich finde Allen 
dieſen nun iſt, wenn fie ſich nicht dem Ungefaͤhr uͤberlaſſen, 
oder gerade zu unglücklich machen wollen, die Erkundigung 
nothwendig, was fie auf der See werden zu erfahren has 
ben; damit fie wenigſtens ſich zum voraus bereiten, und mit 
Entſchloſſenheit wafnen koͤnnen, weil ohne große Entſchlof⸗ 
ſenheit es unmoͤglich iſt, auf der See feine Pflicht zu thun. 
Es wird deswegen nicht undienlich ſeyn, mit Uebergehung 
von tauſend Unfzllen, in welche Unwiſſenheit, Verwegen⸗ 
\ heit, oder außerordentliches unwiderſtehliches Ungewitter 
die Seefahrenden ſtuͤrzt einige von denen anzufuͤhren, in 
8 er Schiffe gerathen find, die mit fo vieler Weisheit ges 
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führe wurden, als nur möglich iſt; und die auf alle vor⸗ 
herzuſehende Fälle ausgeruͤſtet waren. 

Eine der gluͤcklichſten weiten Seeſahrten, iſt die des 
Capitain Cook im Jahr 1772 und 1773. Vier Monate, 
zween Tage brachte er in dem Schiff, die Reſolution, un⸗ 
ter ſſuͤdlicher Breite zu, ohne Land zu ſehen; er war allen 


AUnfaͤllen und aller Gefahr glücklich entgangen, wiewohl er 


beſtaͤndig mit Muͤhſeligkeiten zu ringen gehabt hatte, und 
das Volk war mit weniger Ausnahme geſund geblieben. 
Das kam nun hauptſaͤchlich von der unablaͤſſigen Auf⸗ 
merkſamkeit und Sorgfalt des Hauptmanns her. Er be⸗ 
obachtete die ſtrengſte Zucht. Hatten die Matroſen ſchwere 
Arbeit, ſo erleichterte er ſie dadurch, daß er die Leute oft 
einander abloͤſen ließ. Bey ſchoͤnem Wetter ließ er keinen 
einzigen muͤßig gehen; ſondern Schmlede, Schiffbauer, 
Zimmerleute, Seiler, Segelmacher und alle Botsleute 
wurden zur Anfertigung ſolcher Dinge angeſtellt, die, 
wenn man ſie ſchon nicht gleich itzt bedurfte, doch auf dle 
Zukunft etwas erſparten. Dadurch blieb ihnen keine Zeit 
übrig zu ſpielen, ſich zu zanken, oder Meuterey anzurichten. 


Durch die ſtete Geſchaͤftigkeit, ward auch für ihre Geſund⸗ 


heit geſorgt; und da die Trunkenheit ſcharf beſtrafet wur⸗ 
de; ſo konnten fie ohne Abgang, oder Schwächung der 
Mannſchaft, ſo lange See halten. Und dennoch zeigten 
ſich bey manchen Seeleuten ſtarke Merkmale von Schar⸗ 
bock, blaue Flecke, ſchwerer Athem, Ausſchlag, Laͤhmung 
der Glieder, lockeres Zahnfleiſch, welches bey einem fo 
weit © gieng, daß die Zähne alle feitwärts lagen. Gegen 
Er dleſes 
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dleſes Uebel wollten die beſten Mittel nicht bey allen 
helfen. 

Das Schiff an ſich ſelbſt befand ſich zuletzt nicht im be⸗ 
ſten Zuſtande. Segel und Taue waren zerriſſen. Des⸗ 
wegen wurde das Schiff, entweder durch die Wellen hin 
und her geworfen, oder durch den Wind auf die Seite ge⸗ 
legt. Durch ſolche Windſtoͤße, durch Wellen, und durch 
der Matroſen Arbeiten im Takelwerk, waren die Kajuͤten 
und das oberſte Verdeck uͤberall wandelbar geworden; auch 
hatte das eingedrungene Seewaſſer viel Verwuͤſtungen in 
dem Schiffe angerichtet. Oft hatten ſie mit außerordent⸗ 
lich rauhem Wetter kaͤmpfen muͤſſen. Befehlshaber und 
Matroſen waren unablaͤßig dem Regen, Schnee und Ha⸗ 
gel blos geſtellt geweſen. Sie waren oft mit gefrohrnem 
Schnee ſo uͤberzogen geweſen, als haͤtten ſie einen Harniſch 
angehabt. Eiszapfen hingen ihnen Zolllang von der Naſe 
herunter, ihr Hauch erfror auf den Kleidern. Das lau⸗ 
fende Tauwerk war mit Eiſe ſo uͤberzogen, daß die Hand 
des groͤßten Mannes es nicht umſpannen konnte, und es 
aͤußerſt ſchwer zu behandeln war. Den Vorrath friſchen 

Waſſers mußten fie ſich bloß dadurch erſetzen, daß fie Treib⸗ 
eis in Bote brachten, und im Schiff es ſchmelzen ließen: 
bey welcher Arbeit die Haͤnde erfrohren und beſchaͤdiget 
wurden. Die Seite des Schiffs nach dem Winde zu, war 
ſo ſtark mit Eiſe uͤberzogen, daß man es kaum von den 
umliegenden Eisſtuͤcken unterſcheiden konnte. Dabey 
war es in ſteter Gefahr geweſen, an die hohen Eisſtuͤcke zu 
ſtoßen. Dieſe Gefahr entſtand oft ſo ſchnell, daß dic Leute 
gar 
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gar haufig aus der Ruhe geſtoͤrt wurden, um in der größten 
Geſchwindigkeit den Wachthabenden zu Hülfe zu kommen, 
und bey Wendung des Schiffs Hand anzulegen. Ueber⸗ 
haupt genommen, war es doch eine gar traurige Reiſe · 
Ganze Wochen waren ſie in undurchdringliche Nebel einge⸗ 
huͤllt, und bekamen die Sonne nur gar ſelten zu ſehen. 
Dadurch ward die Farth ein ewiges, und im hoͤchſten Gra⸗ 
de langweiliges Einerley. Gegen alles gleichguͤltig, was 
fonft den Geiſt zu ermuntern pflegt, zu allen Freuden ge, 
fuͤhllos, lebten die ehätigften im Schiffe nur r eln welkendes 
Pflanzenleben. N 
Wie leicht ein Schiff, auch bey vi größten Vorſicht des 
Fuͤhrers, in Gefahr kommen kann, zeigen Unfälle, die den 
Kapitain Cook auf feiner Reife im Jahr 1770 betrafen. 
Von dem erften heißet es in der Beſchreibung dieſer Reife: 
Wir glaubten ziemlich weit von den Klippen entfernt zu ſeyn; 
allein, um vier Uhr des Morgens hörten wir das Brauſen 
der Brandung ganz deutlich, und bey Anbruch des Tages 
ſahen wir die Wogen, nur eine Melle weit von uns, in un⸗ 
geheurer Höhe über die Klippen empor ſchaͤumen. Die 
Wogen waͤlzten ſich gegen die Reihe Felſen hin, und fuͤhr⸗ 
ten das Schif mit ungeſtuͤmer Gewalt darauf los. Mit 
Ankern war kein Boden zu erreichen; und auch die Segel 
konnten uns nicht retten, denn wir hatten nicht einen 
Hauch von Luft, geſchweige denn Wind. In dieſer ent⸗ 
ſetzlichen Lage, blieb uns kein anderes Huͤlfsmittel uͤbrig, 
als Bote. So viel deren brauchbar waren, hoben wir 


aus, und ſchickten ſie voran, um das Schiff hinweg boog⸗ 
23 ſiren 
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ſiren zu laſen. Unterdeſſen, daß die Mannſchaft in den 
Boten damit zu thun hatte, waren wir unſerer Seits am 
Bord auch nicht muͤßig, ſondern erleichterten ihnen die Ar⸗ 
beit dadurch, daß wir am Hintertheil des Schiffs lange 
Ruder gebrauchten, auf ſolche Weiſe brachten wir endlich 
das Vordertheil gegen Norden herum; eine Wendung, die 
unſern Untergang, wo nicht verhindern, doch wenigſtens 
verzögern konnte, Mit dieſer Arbeit hatten wir bis um 
ſechs Uhr zugebracht; allein wir waren daruͤber auch ſo 
nahe an die Felſen gerathen „daß wir uns kaum noch drey⸗ 
hundert Zug weit von denjelben befanden, und daß eben 
die ſelbe Woge, welche ſich in dieſem Augenblick gegen das 
Schiff brach, den Augenblick darauf, wenn fie jenfeit deſ⸗ 
ſelben wieder empor ſtieg, ſchon unmittelbar an die Klippen 
anprallte, und, fürchterlich hoch gethürmt, ſich daran zer⸗ 
ſchellte: ſo ſahen wir dann zwiſchen uns und dem Unter⸗ 
gange nur noch ein ſchmales fuͤrchterliches Thal, nicht brei⸗ 
ter als die von der letzten Welle gelaſſene Vertiefung war. 
Und gleichwohl war, ſo nahe wir uns auch ſchon an den 
Klippen befanden, die See noch immer unergruͤndlich; we⸗ 
nigſtens konnten wir mit hundert und zwanzig Klaftern 
noch keinen Boden erreichen. AU unſer aͤußerſtes Beſtre⸗ 
ben wurde fruchtlos geweſen ſeyn, wenn nicht gerade im 
entſcheidendſten Augenblick unſers Schickſals, ein faſt un 
fuhlbares Luͤftchen ſanft in die Segel gehaucht, und mit 
Beyhuͤlfe der Bote das Schiff, um ein merkliches, quer 
vom Riffe hinweggetrieben Härte. Nun lebte die Hoffnung 
von neuem Ver uns auf; allein, in wentger als zehn Mi,; 
nuten / 
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nuten, war's wiederum ſo windſtill, als zuvor; die Wellen 
jagten das Schiff den Klippen wieder zu; und ſchon ſahen 
wir fie noch einmal kaum ſechs hundert Fuß weit von uns. 
Doch erhob ſich wieder ein Wind, und zu gleicher Zeit er⸗ 
blickte man in der Felſenbank eine kleine Defnung. Man 
fand, daß dieſelbe nicht viel über eine Schifslaͤnge breit, 
aber das Waſſer jenſett der! Felſen ruhig war. In der Hoff⸗ 
nung, hiedurch unſer Leben zu erhalten, verſuchten wir durch 
die Oefnung hindurch zu kommen. Das war zwar uumoͤg⸗ 
lich; aber doch fuͤhrte die Ebbe, welche mit erſtaunlichem 
Ungeſtuͤm durch die Oefnung herausdrang, das Schiff un 
gefahr eine engliſche Viertelmeile von der Felſenbank weg, 
ſo, daß es mit Hülfe der Bote ſich noch weiter entfernen, 
und endlich ganz aus Gefahr testen konnte. 

Die Lage, in welcher ſich dieſelbe Reiſende zu einer aus 
dern Zeit befanden, wird alſo beſchrieben. Kaum waren 
die Vornehmſten auf dem Schiff zur Ruhe gegangen, als 
das Schiff auf einem unter dem Waſſer verborgenen Fel⸗ 
fen, von welchem man nicht die geringſte Spur zum voraus 
hatte ſehen koͤnnen, aufſtieß und feſt blieb. Die aͤußern Bretter 
des Schiffs waren von dem ſtarken Stoſſen des Schiffs auf 
den Felſen losgegangen; das Waſſer drang ſchon ſtarker 
ein; alle Erleichterung durch Auswerfen des Geſchuͤtzes, 
und alles Entbehrlichen, half nichts; und alle Pumpen 
konnten ſo viel Waſſer nicht herausſchaffen „als beſtaͤndig 
eindrang. Der Leck hatte endlich alles ünſers Beſtrebens 
ohngeachtet, ſo ſehr uͤberhand genommen, daß wir in Be⸗ 
forgniß ſeyn mußten, das Schiff würde, wenn es auch von 
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dem Felſen herab gebracht wuͤrde, augenblicklich unterſin⸗ 
ken. Dies war ein fo fuͤrchterlicher Umſtand, daß wir das 
Flottwerden des Schiffs jetzt gar nicht mehr als eine Ret⸗ 
tung anſahen; ſondern vielmehr als eine Begebenheit, die 
wahrſcheinlicherweiſe unſern Untergang nur beſchleunigen 
wuͤrde. Wir wußten wohl, daß weder die Anzahl, noch 
die Groͤße unſerer Bote hinreichten, um uns alle ans Land 
zu führen; wir wußten, daß wenn jener fuͤrchterliche Aus 
genblick da ſeyn wuͤrde, aller Befehl und aller Gehorſam 
aufhoͤren mußte, und daß wahrſcheinlicherweiſe ein Kampf 
daraus entſtehen wuͤrde, wer beym Retten den Vorzug har 
ben ſollte. Doch konnten wir uns anderer Seits auch 
wohl vorſtellen, daß diejenigen unter uns, die allenfalls am 
Borde zuruͤckgelaſſen, und von den Wogen verſchlungen 
werden ſollten, wahrſcheinlicherweiſe im Ganzen weniger 
wuͤrden auszuſtehen haben, als die andern, denen es viels 
leicht gelingen möchte, das Land zu erreichen. Wir wuß⸗ 
ten, daß fie dort von allen hinreichenden Mitteln entblößt 
ſeyn würden, ſich in die Länge gegen die Eingebohrnen zu 
vertheidigen; daß ſie ſich kaum durch Netze und Feuerge⸗ 
wehre, Lebensunterhalt wuͤrden verſchaffen koͤnnen; und 
daß, wenn ſie auch Nahrungsmittel fänden, fie doch immer 
verdammt ſeyn würden, den Ueberreſt ihres Lebens, in el⸗ 
ner oͤden Wuͤſte, ohne den Genuß wirklicher, ja ohne alle 
Hoffnung kuͤnftiger haͤußlichen Freuden, hinzuſchmachten; 
daß fie von allem menſchlichen Umgange gänzlich abge: 
ſchnitten und verwieſen ſeyn wuͤrden, mit nackten Wilden 
Seſellſchaft zu machen, welche die Wuͤſte durchſtreiften, 
und 
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und vielleicht unter die voheſten und ungeſitteſten Bewoh⸗ 
ner der Erde gehoͤren mochten. Nur diejenigen, welche in 


fo zwelfelhafter Erwartung eine Zeitlang auf die Entjcheis 


dung ihres Schickſals geharrt haben, nur die konnen ſa⸗ 
gen, daß ſie den Tod in ſeiner ganzen ſchrecklichen Geſtalt 
haben kennen lernen! Da wir uͤber vier und zwanzig 
Stunden in dieſem Zuſtande zugebracht, hob die ſteigende 
Fluth, das Schiff vom Felſen ab, und es hatte nun Tiefe 
genug. Die Schiffleute waren indeſſen durch Arbeit ſo 
mitgenommen, daß keiner über fünf bis ſechs Minuten 
nach einander pumpen konnte, und fodann ſich entkräftet 
aufs Verdeck mitten in den Strom des aus den Pumpen 


dringenden Waſſers warf. Doch ward mit vieler Muͤh⸗ 


ſeligkeit das Schiff uͤber dem Waſſer erhalten, und in 
eine, zum Gluͤck nicht weit entfernte Bucht vor Anker 
gebracht. 

Wie wichtig zur Rettung, oder zum Verderben der 


Schiffleute oftmals ein geringſcheinender Irthum werden 


koͤnne, zeigt folgendes Beyſpiel. Zur Rettung der faſt all⸗ 
gemein erkrankten Schiffleute, auf dem Schiff des Lord 
Anſon, kam alles darauf an, daß ſie das naͤchſte ruhige 
Land, nehmlich die Juſul Juan Fernandez bald erreichten. 
Obgleich nun der Oberbefehlshaber dieſelbe, wie er feſt ver⸗ 
ſichert war, am ꝛ8ten May des Morgens ſahe; fo ward 
dennoch, da feine Offiziere es für eine Wolke hielten, und 


der dicke Nebel dieſer Meinung einige Wahrſcheinlichkeit 


— 


gab, nach einer Berathſchlagung beſchloſſen, in dem Pa⸗ 


rallelzirkel der Inſel oſtwaͤrts zu ſegeln; um die Inſel ſelbſt 
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entweder gewiß zu treffen, oder zum wenigſten das feſte 
Land von Chili zu entdecken, von wannen fie hernach mies 
der weſtwaͤrts ſegeln, und ſich gewiß verſichern koͤnnten, 
die Inſel zum andernmal nicht zu verfehlen. 

Den zoten May erblickten fie die Kuͤſte von Chili, und 
erkannten nun zwar, durch dieſen Anblick des. Landes, die 
Stellung, worinn fie ſich befanden; harten aber doch vor⸗ 
her unnoͤthiger Weiſe ihren Lauf geändert, da es, nach als 
ler Wahrſcheinlichkelt, andem war, daß fie die Inſel ent⸗ 
decken ſollten. Unterdeſſen hatte das Sterben unter ihnen 


erſchrecklich zugenommen; und diejenigen, welche noch le⸗ 


bendtg geblieben waren, waren durch die aufs neue fehlge⸗ 
ſchlagene Hoffnung, und die Vorſtellung ihres laͤngern Auf⸗ 
fenthalts auf der See, ganz kleinmuthig geworden. Ja, 
fie flengen auch an, Mangel an Waſſer zu leiden, und die 
dadurch vermehrte Betrübniß verftärkte die giftige Krank 
heit ſehr. Windſtillen und widrige Winde hielten ſie über: 
dem ſo ſehr auf, daß ſie neun Tage, auf der Fahrt, nach 
Weſten zubrachten, welche fie oftwärts in zween Tagen 
verrichtet hatten. Und ſo entdeckten ſie, da ihr Zuſtand 
verzweiflungsvoll zu werden anfieng, erſt den neunten Zus 
nius, die ſchon lange gewünſchte Inſel. Juan Fernandez. 


Die beſte Abbildung der Noth, welcher ſie durch dieſen 


Ircthum ausgeſetzt wurden, kann die Bemerkung geben, 
daß ſie zwiſchen ſiebenzig und achtzig Mann in der Zwiſchen⸗ 
zeit verloren, die alle ohne Zweifel gerettet waͤren, wenn 


man den agten May, anſtatt das Schiff zu wenden, nur 


noch wenige Stunden fortgeſegelt waͤre. 
| Das 
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Das ſchreckliche des Scharbocks, welcher zwar immer die 
Seeleute auf einer weitern Fahrt befällt, welchen aber die 


Schiffe des Admiral Anſon in einem außerordentlichen Grad 


erfahren mußten, wird uns alſo vorgeſtellt: Sobald wir durch 
die Meerenge le Maire geſegelt waren, ſieug der Scharbock an, 
ſich unter uns zu äußern; und unſer langer Auffenthalt auf 
der See, nebſt der harten Arbeit, womit wir uns abmattes 
ten, und den verſchiedenen und gefaͤhrlichen Zufällen die uns 
betroffen, hatten dieſe Krankheit dergeſtalt ausgebreitet, daß 
am Ende des Aprils ſich nur wenige auf dem Schiffe befan⸗ 
den, die nicht einigermaßen damit behaftet waren; wie denn 
in dieſem Monate nicht weniger, als drey und vlerzig auf 
dem Centurion ſtarben. Im Monate Map giengen faſt noch 


einmal ſopiel verlohren, Und 1 länger wir auf der See 


blieben, deſto groͤßer ward das Sterben; und das Uebel 
nahm dergeſtalt uͤberhand, daß nach einem Verluſte von mehr 
als zwey hundert Mann, wir zuletzt zu einer Wache nicht 
mehr als ſechs Mann aufbringen konnten, welche im Stan⸗ 
de geweſen wären, Dienſte zu verrichten. 


Dieſe Krankhett iſt eine der ſeltſamſten und wunderbar⸗ 


ſten, welche den menſchlichen Körper angreifen. Denn ihre 

Zufaͤlle find unbeſtaͤndig und unzahlbar: und ihr Fortgang, 
und Wirkungen uͤberaus unordentlich, well kaum zwey Per⸗ 
ſonen vollkommen in ihren Klagen uͤbereinſtimmen. Zuwei⸗ 

len nimmt ſie wohl die Geſtalt anderer Krankheiten an; aber 
gewoͤhnlich hat ſie doch ihre eigne Kennzeichen. Dieſe beſte⸗ 
hen in großen Flecken, welche über den ganzen Leib zer⸗ 

ſtreuet find, in geſchwollenen Beinen, faulem Zahufleifche, 
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und vornehmlich in einer außerordentlichen Mattigkeit, wel⸗ 
che auf jede, wiewohl ſehr geringe Arbeit zu folgen pfleget; g 
und dieſe Mattigkeit ſchlaͤgt zuletzt in häufige Aufalle von 
Ohnmachten aus. Auch iſt dieſes Uebel mit einer unge⸗ 
woͤhnlichen Angſt, uud mit einem heftigen Schauer und Zit⸗ 
tern vergeſellſchaftet; ſo daß der Kranke, bey dem geringſten 
Zufalle, leicht mit dem entſetzlichſten Schrecken uͤberfallen 
wird. Daher alle die Begebenheiten, welche zuweilen die 
Hofnung unſrer Seeleute verminderten, oder ihnen den 
Muth nahmen, der Krankheit allezeit eine ſolche Staͤrke ga⸗ 
ben, daß ſie gemeiniglich einige toͤdtete, andre, ſo vorher noch 
einige Dienfte hatten thun koͤnnen, das Bette zu huͤten, noͤ⸗ 
thigte. Auch die Nebenumſtande waren bey der Krankheit 
ſehr traurig; denn fie verurſachten öfters faulende Fieber, 
Seitenſtechen, die gelbe Sucht, und heftige Gichtſchmerzen. 
Zuweilen brachte ſie eine ſtarke Verſtopfung zuwege, welche 
gemeiniglich mit einem ſchweren Athem vergeſellſchaftet war; 
und diefes ward von allen feorbutifchen Zufaͤllen für den ge⸗ 
halten, welcher am erſten toͤdtlich wäre. Ein andermal war 
der ganze Leib, inſonderheit aher die Schenkel von ſehr bier 
artigen Geſchwuͤren angegriffen, bey welchen alle Arzney 
kraftlos war. Alte Wunden, welche vor vielen Jahren zu⸗ 
geheilet waren, brachen durch dieſes giftige Uebel wieder auf, 
und ſahen fo aus, als wenn fie niemals wären zugeheilet 
worden. Ja, die harte Haut, welche vor langer Zeit uͤber 
ehemals zerbrochene Knochen und Beine gewachſen war, 
hatte ſich dergeſtalt aufgelöfet, daß es ein ganz friſcher Bruch 
zu ſeyn ſchien. Viele von unſern Leuten ſchienen noch ziem⸗ 


lich 
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lich geſund zu ſeyn; denn ſie aßen und tranken gern, fie war 
ren luſtig, und redeten mit einer lauten und ſtarken Stim⸗ 
me: und gleichwohl, wenn ſie ſich nur im geringſten, und 
nicht weiter als von einer Ecke des Schiffs nach der andern 
bewegten, ſtarben ſie auf der Stelle. Andere, welche ſich 
auf ihre Staͤrke, die fie fi ch ſelbſt noch zutraueten, verlieſſen, 
und ſich aus dem Bette machen wollten, blieben todt, ehe 
ſie das Verdeck erreichen konnten. 

Die Krankheit hatte, ehne Zweifel durch den Geſtank 
und den Unrath, worinn die Kranken lagen, ungemein zu⸗ 
genommen. Denn die Anzahl derſelben war ſo groß; und 
von der noͤthigen Arbeit bey den Segeln konnten ſo wenig 
Leute entbehret werden, um ihrer zu warten, daß es un⸗ 

möglich war, den Punkt der Reinlichkeit gehörig zu beo⸗ 

a bachten; daher es zwiſchen den Verdecken des Schiffes ſehr 
ekelhaft ausſah. Als ſie endlich Land erreichten; ſo belief 
ſich die Anzahl der Kranken auf hundert und ſieben und ſech⸗ 
zig Perſonen, außer wenigſtens einem Dutzend, welche in 
dem Bette ſtarben, als ſie in die friſche Luft kamen. Der 
groͤßte Theil dieſer Kranken waren ſo ſchwach, daß wir ge⸗ 
noͤthiget waren, ſie in ihren Hangmatten aus dem Schiffe 
zu tragen, und fie auf gleiche Weiſe, von dem Waſſer über 
ein ſteinigtes Ufer, nach ihren Gezelten zu bringen. 

Dieſes war für diejenigen, welche noch geſund waren, 
eine ſehr beſchwerliche Arbeit, und daher leiſtete der Oberbe⸗ 
fehlshaber, nach feiner gewöhnlichen. Menſchenliebe, hier⸗ 
bey nicht allein per ſoͤnlichen Beyſtand, ſondern noͤthigte auch 
feine Offiziere, ohne Unterſchied huͤlfreiche Hand zu reichen. 

Man 
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Man hatte ſonſt Überhaupt befunden, daß das Land und 
die Erfriſchungen, welche es hervorbringt, die Leute von 
dem Scharbock gar bald wieder herſtellen; und wir ſchmei⸗ 
chelten uns daher mit der Hoffnung, daß diejenigen, welche 
die erſte Wirkung der freyen Luft hatten uͤberſtehen koͤnnen, 
bald wieder zu ihrer Geſundheit und Kräften gelangen wuͤr⸗ 
den. Allein zu unſerm größten Leidweſen vergiengen faſt 
zwanzig Tage nach der Ankunft auf dem Lande, ehe das 
Sterben einigermaſſen nachließ; denn in den erſten zehen 
oder zwoͤlf Tagen begruben wir taͤglich ſelten wentger als 
ſechſe, und viele von denen, welche lebendig blieben, erhohl⸗ 
ten ſich nur ſehr laugſam. 5 


Das übrige Geſchwader des Lord Anſon, welches eben 
dieſe Meere beſchiffet hatte, war noch mehr durch Krank 
heiten mitgenommen. Auf der Schaluppe Trial, die an 
hundert Seeleute gehabt, waren zwey und dreyßig geſtor⸗ 
ben, und alle übrige fo elend, daß der Hauptmann, fein 
Lieutenant, und drey feiner Leute allein uͤbrig waren, um 
die Segel zu regieren. Im Schiff Gloueeſter, welches 
über zweyhundert und funfzig Mann geführt, war dleſe 
Zahl bis auf ſechs und neunzig herunter gekommen, die alle 
auch hätten umkommen muͤſſen, wenn ſie einige Tage fpäter 
das Land erreicht haͤtten. n 


Wie unglücklich die Liebloſigkeit derer, die einem bedraͤng⸗ 
ten Schiffe zu Huͤlfe kommen koͤnnten, die Elenden oft mas 
che, zeiget folgendes Beyſpiel. Der Euglaͤndiſche Schiffs; 
hauptmann Carteret hatte nach einer ungluͤcklichen Fahrt 

ö im 
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im Jahr 1767. endlich die Gegend von Borneo und Celebes 
erreicht. Das Schiffsvolk war durch Krankheit geſchwaͤcht; 
fo daß ſich kaum Hände genug zur Regierung des Schif⸗ 
fes fanden. Am zwölften December hatten fie dreyzehn 
vom Schiffsvolke verlohren, und alle Stunden befuͤrch⸗ 
tete man den Tod von dreyßig andern. Es war unmoͤglich, 
Batavia zu erreichen. Da ſie nun entweder ſchleunig 
Land finden, oder unvermeidlich umkommen mußten, ward 
beſchloſſen, zu verſuchen, ob fie nach Macaſſar, einer hol 
laͤndiſchen Pflanzſtadt auf dere Inſel Celebes, kommen 
konnten. Den funfzehnten kamen ſie etwas uͤber eine 
Melle weit von Macaſſat vor Anker. Der Hauptmann 
bat um die Erlaubniß, Lebensmittel kaufen zu dürfen. 
Es ward keinem von ſeinem Schiffe erlaubt, ans Land 
zu gehen, und man ließ die Leute in den Boten, ohne die 
geringſte Erfriſchung, Stundenlang in der Sonnenhitze 
ſchmachten. Ja, obſchon zwiſchen den Hollaͤndern und 
Englaͤndern Friede war; fo ruͤſtete wan ſich doch von hol 
laͤndiſcher Seite fo, daß man Gewalt brauchen zu wollen 
ſchien. Zugleich ward dem Hauptmann Carteret anges 
deutet, ſich ſogleich von der Stadt, und der Inſel zu ent⸗ 
fernen. Der Hauptmann zeigte denen, die ihm dieſe An⸗ 
weiſung brachten, ſeine Sterbenden, und bewies ihnen, 
wie unanſtaͤndig es ſey, Leuten unter ſolchen Umſtaͤnden, 
Erfriſchungen abzuſchlagen. Ja er erklärte zuletzt, er 
werde näher an der Stadt Anker werfen, und wenn man 
ihm auch die Norhivendigfeiten verweigerte; fo wollte er 
ſein Schiff auf den Stand laufen laſſen: müßte er dann 
mit 
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mit feinem ganzen Volke umkommen, fo wolle er wenige 
ſtens gegen alle die, welche ihn hindern wollten, ſein und 
der Seinigen Leben ſo theuer, als moͤglich verkaufen. Den 
andern Tag legten ſich bewaffnete hollaͤndiſche Schiffe an 
die Selten des englaͤndiſchen Schiffs. Die Hollaͤnder be⸗ 
antworteten keine Frage, die Carteret an ſie that. Dieſer 
hob alſo die Anker, und ſegelte nach der Stadt zu. Die 
bewaffneten Fahrzeuge begleiteten ihn: zu gleicher Zeit 
kamen Abgeordnete aus der Stadt, die aber nicht eher ſich 
mit den Englaͤndern einlaffen wollten, als bis fie Anker 
geworfen. Man brachte einige Speiſen und Erfriſchun⸗ 
gen, verlangte aber zugleich die unbilligſten Dinge, und 
ſchleunige Entfernung von dieſer Inſel. Carteret zeigte 
ihnen die Leiche eines eben verſtorbnen Mannes, und ſagte, 
Vdieſer Mann würde noch leben, wenn man ihm geſtern 
»Huͤlſe gegoͤnnet hätte. Er aber, und die noch übrigen 
"wolle es nicht abwarten, fo umzukommen wie dieſer, ſon⸗ 
»dern fie wollten entweder ſich Huͤlfe ſchaffen, oder den 
„Tod unter den Waffen finden.“ Nun erſt ward ihm 
geſtattet, ſeine Kranken an das Land zu bringen, und ſein 
Schiff auszubeſſern. Aber auch hiezu ward ihm ein ſo 
entfernter Ort angewieſen, daß er erſt den zwanzigſten De⸗ 
eember Anker werfen konnte. Hier ward ihnen ein Haus 
eingeräumt, vor welchem Wache ſtand, die keinem über 
dreyßig Ellen vom Hauſe ſich zu entfernen, oder in ein 
Geſpraͤch mit den Einwohnern ſich einzulaffen erlaubte; 
dagegen alle Lebensmittel mit mehr denn zehnfachem 
Profit verkaufte. Auch wurden die Englaͤnder, ihren 
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ganzen Auſenthait hindurch, in ſteter Furcht der Verraͤ⸗ 
therey oder eines feindlichen Angriffs gehalten. 


Gefaͤhrliche Jagd. 
Im mltter nächtlichen Theil von Norwegen findet ſich 


elne unbeſchreibliche Menge von Voͤgeln, welche auf den 


fuͤrchterlichſten und hoͤchſten, an den Ufern des Meeres 
gelegnen Felſen, eine Freyſtadt ſuchen. Die Bewohner 
dleſes Landes haben alle ein gleiches Recht zur Jagd dieſer 
Voͤgel, und halten, um von dieſer Freyheit gleiche Vor⸗ 
theile zu ziehen, jeder eine beſtimmte Anzahl von Jagd⸗ 
hunden, die keiner uͤberſchrelten darf. Außer dem Flei⸗ 
ſche dleſer Voͤgel, das zur Nahrung dienet, werden auch 
Ihre Federn ⸗ſehr hochgeachtet. Es glebt Eleine norwegl⸗ 
ſche Bezirke, welche alle Jahre wohl für zwanzig bis dreyßig 


tauſend Thaler ſolcher Federn nach Kopenhagen verſchicken. 


Man ſtellet dieſe Jagd auf zweyfache Art an, wovon 
dle eine fo gefährlich iſt, als die andere. Die Jaͤger fahr 


ren mit einem Kahn an den Fuß eines Felſen. Einer von 


ihnen ſucht, durch Hilfe elner Stange, womit feine Ras 
meraden ihn unterſtuͤtzen und aufheben, die erſte ſichere 
Stelle, worauf er fußen kann. So bald er ſpuͤhret, daß 
er feſt auf ſeinen Beinen ſtehet, laͤßt er einen Strick hin⸗ 
ab, woran eln anderer ſich feſt haͤlt, und hierauf ziehet er 
diefen nach ih. Auf dieſe Art helfen ſie ſich wechſelswelſe 
von einem Abſatze des Felſen, auf den andern, ‚bis fie an 
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die unterſchledenen Stellen gekommen, wo die Voͤgel ihre 
Neſter haben. \ 

Oft geſchlehet es, wenn derjenige, dem man mit dem 
Stricke aufhelfen will, nicht feſten Fuß finden kann, oder 
wenn er allzuſchwer tft, daß er den mit herunterzteht, der 
ihm in die Höhe helfen wollte, und daß fie dann beyde 
umkommen. Durch ſolch ein Ungluͤck laſſen ſich andre 
aber nicht abhaiten; ſondern ſetzen mit der erſtaunens⸗ 
wuͤrdigſten Herzhaftigkeit Ihr Geſchaͤfte fort. So bald 
beyde Jaͤger auf die Spltze des Felſen gekommen, ſtellen 
ſie daſelbſt Netze aus, und ſuchen dann alle Neſter auf. 
Die jungen Vögel nehmen fie alle heraus, unb die Alten 
koͤnnen den gelegten Netzen nicht entgehen. Iſt die Wlt⸗ 
terung ſchoͤn, und das Wlldpret häufig, fo verweilen einis 
ge von ſolchen Jaͤgern ganze Wochen lang unter dem Fels 

fen: andere hingegen, die ihnen täglich ihr Eſſen zubrin⸗ 
gen, tragen die gemachte Beute nach Hauſe. 

Es giebt Felſen, denen von der Meerfeite gar nicht 
beyzukommen It, obgleich dieſe Seite für die Jagd am 
einträglichiten iſt, weil fie die Voͤgel beſonders wählen, 
ihre Neſter dahin zu bauen. In dieſem Fall bemuͤhen ſich 
die unerſchrocknen Jager von der Landfeite erſt die Spitzen 
der Felſen zu erklettern; hernach laſſen fie ſich vermittelſt eis 
nes Zolldicken Taues, von der Spitze herab. Dieſen Tau 
ſchlingen fir um den Leib, und ziehen ihn zwiſchen den Beinen 
durch. Die Cameraden laſſen den Tau gemaͤchlich herun⸗ 

ter, und der abfahrende Jager hält ein duͤnnes Seil in der 
Hand, wodurch er Zeichen geben kann, wenn er tiefer 
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herabgelaſſen, in die Hoͤhe gezogen ſeyn, oder eine Welle 
anhalten will. Der Tau reißt oft große Steine los, de⸗ 
nen er aber, durch geſchicktes Balaneiren, noch wohl aus⸗ 
welchen kann. Eine ſehr dicke Muͤtze ſchuͤtzt ihn wider die 
Beſchaͤdigung, dle er von kleinen Steinen bekommen wuͤr⸗ 
de. Es giebt Felſen, welche mehr als hundert Ruthen 
uͤber das Meer hervorragen, und um welche her von allen 
Seiten ſich Abgruͤnde zeigen. An dieſen befeſtiget man 
von einer Klippe zur andern dicke ſtarke Seile, welche man 
die ganze Jagdzeit, die gemeiniglich den ganzen Sommer 
hindurch fortdauert, daran ſitzen laͤßt. 

Ehemals hatte man In dieſem Lande ein Geſetz, „ wel⸗ 
ches denen ein ehrlich Grab verſagte, die das Ungluͤck ge⸗ 
habt, auf diefer Jagd umzukommen; weil man dleſe Todes⸗ 
art für einen Schimpf der Familie hielte. Und dieſe Sthan⸗ 
de auszuloͤſchen, war der naͤchſte Verwandte des Verſtorbe⸗ 
nen verbunden, eben dle, Stelle zu erklettern, wovon der 
vorige herabgeſtuͤrzet war, und fich gleicher Lebensgefahr aus 
zuſetzen. Jetzt aber iſt dieſes barbariſche ag aufgehoben. 


Der geehrte, glückliche eandwirth. 


Jacob Gujer, ſonſt Kleinjogg genannt, von Wermet⸗ 
ſchweil im Kirchfptel Uſter des Canton Zuͤrſch, ein Mann, 
der feine viele Vorzuͤge der Natur, und dem eignen Nach⸗ 
denken zu verdanken hat. Er ſuchte nicht etwann durch 
den Umgang mit den Einwohnern der Stadt, durch den 
Umgang mit Gelehrten, oder durch Bücher, ſich zu el 
nem Holbgelehrten / oder über ſelnen Stand zu erheben; 

M 2 - fons 


180 Lebensart, Gewerbe der Menſchen. 


ſondern er blieb, nach dem Tode feines Vaters mit einem 
ſeiner Bruͤder in elner unzertrennlichen Haushaltung, auf 
dem Hofe, den der Vater ihm ſo verſchuldet hinterlaſſen 
hatte, daß er ſo vlel verzinſen mußte, als die ganze Be⸗ 
ſitzung werth war. Im Zutraurn auf ſeine Arbeitſam⸗ 
keit, hatte er den Muth, die Wirthſchaft zu übernehmen, 
von der jeder glaubte, ſie wuͤrde ihn zu Grunde richten. 
Sein älterer Bruder, erkannte bald die vorzüglichen Fär 
hiakeiten Kleinjoggs, und uͤberlleß ihm die Sorge und den 
Rang des Hausvaters. Dieſer nahm ſich deſſelben nur 
darum an, um der erſte und letzte bey allen Arbelten zu 
ſeyn, und allein durch fein Beyſplel alles zu vermögen. 
Die Verbeſſerung ſeines Landhofes brachte er durch 
wenig Hände zu Stande. Nur vier erwachſene Perſonen 
fanden ſich darauf, von denen die Weiber im Hauſe bey 
der Erziehung der Kinder genug zu thun hatten. Selne 
größte Aufmerkſamkett gieng auf den Dünger; von feiner 
geringen Anzahl Vieh macht er jährlich hundert Fuder 
Miſt, da er anfaͤnglich kaum die Hälfte zuſammenbrachte. 
Viel Vleh zu halten ſcheint ihm nicht zuträglich zu ſeyn, 
well man es auf die Welden gehen laſſen muͤſſe, wo der 
Dünger verlohren geht, und die Weiden verſchlimmert 
werden. Um dieſem Vieh eine dienliche Streu zu verſchaf⸗ 
fen, ſuchet er von ſeinen Guͤtern alles zuſammen, das 
Laub von den Bäumen, Moos, Rledgras, ſelbſt Raſen 
von den hohen Wiefen; vor allen fand er in den kleinſten 


Aeſtchen und Nadeln der Tannen und Fichten einen großen 


Vorrath, und widmete, dem Geſchaͤfte, dieſe zu ſchnelden, und 
N die 


£ebensart, Gewerbe der Menſchen. 181 


die Madeln abzuſtreifen, die meiſten Stunden, dle ihm 
von der Feldarbeit übrig blieben. Die Faͤulung der ausge⸗ 
fuͤhrten Streu ſucht er zu befördern, indem er dieſelbe oͤf⸗ 
ter begleßet. Zu diefem Ende hat er nicht nur fieben große 
Kaſten verfertigen laſſen, worinn durch Gaͤhrung ein zus 
traͤglicher Duͤnger entſtehet; ſondern er grub auch in ſeinem 
Baumgarten einen Brunnen, leitete durch hoͤlzerne Rin⸗ 
nen das Waſſer erſt zum Gebrauch der Haushaltung, ſo⸗ 
dann in Waſſerſammler, deren einer immer tiefer, denn 
der andre, bey den Gebaͤuden eingegraben iſt. Au der nier 
drigſten Stelle der Miſtſtatt iſt dann eine tlefe Grube ange 
bracht, wohin alles vom Miſt abfließende Waſſer ſich ſam⸗ 
melt. 

Jede Vermiſchung einer andern Art von Erde, als 
des ſchweren Bodens mit dem leichten, des Lettens mit 
dem Sande, des rothen Lettens mit dem blauen, haͤlt er 
fuͤr ein taugliches Duͤngungsmittel. Ja er kaufte ſogar 

ſchlechte Aecker, und verbeſſerte durch dies Mittel, Erd⸗ 

Sand ja Steinarten nach Befinden zu vermiſchen, diefe 
Aecker fo, daß er in wenig Jahren fie um den vierfachen 
Preis verkaufen konnte. Zur Waͤſſerung der Wieſen, 
wählt er reines Quellwaſſer; beſonders, wenn es nicht 
weit von der Quelle auf die Wieſe zu fliegen hat; und 
wenn Brunnenkreſſe, Bachbungen, und andre fette 
Pflanzen an dleſem Waſſer wachſen. 

Damit die Wleſen nicht von untauglichen Pflanzen bes 
deckt, und dadurch das Aufkelmen beſſerer Grasarten vers 
hindert werde; fo laͤſſet er ſolche Wiefen umpflägen, einige 
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Jahre mit Getrelde beſaͤen, und ſodann wiederum au 
Wieſe zurichten. 

Auch beobachtete er, daß dle oͤftere Abänderung der 
Getreidearten ſehr viel zu einer reicheren Aernte beytrage. 
Wenn er das Korn zur Ausſaat auch nur aus elnem zwey 
Meilen weit entferntem Orte her einkaufte; fo fand er 
ſchon einen vortheilhaften Unterſchled. 

Kuͤchengewächſe giebt feiner Haushaltung faſt den 
ganzen Sommer genugſame Nahrung; und deswegen legte 
er zuerſt in feiner Gegend geräumige Kohlgaͤrten an. Er 
war der erſte in ſeinem Dorfe, der die Erdaͤpfel (Erdtof⸗ 
feln) häufig anpflanzte, und häufig in der Wirthſchaft 
brauchte; vor ihm hatte man vlel Vorurthelle dagegen. 

Viel ſolcher Vorurthelle entdeckte ſeine Weisheit, und 
ſchwaͤchte ſeine Standhaftigkeit. Nichts wuͤnſchte er ſehnll⸗ 
cher, als daß man die Einwohner feiner Gemeine überres 
den koͤnnte, ihre Einwllligung zur Verthellung der Gemeins 
welde zu geben. Das Land, welches in dem jetzigen Zuſtan⸗ 

de wenig elntraͤgt, wuͤrde nach der Verthellung elne groͤßere 
Zahl von Vieh ernähren, und feine Beſitzer bereichern. Er 
war der Wetuſchenke in dem Dorf, und zog, wle es ſchlen, 
davon betröchtlichen Gewinn. Aber ihn ſchauderte vor dem 
Gedanken, daß ſelne Kinder durch das Beyſplel der Gäfte 
möchten verdorben werden. Er gab deswegen, um den Aus⸗ 
ſchwelfungen zuvorzukommen, feinem Weingaſte mehr, als 
zur Erfriſchung des Lelbes und zur Erhohlung von harter Ar⸗ 
belt, oder einem weiten Wege nöthia war; und dies hatte 
er auf einen Schoppen, etwan ein Pfund, beftimmt, Ob⸗ 
N g wohl 
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wohl nun die meiften Welngaͤſte abglengen, und alle feine 
Hausgenoſſen ſich bitter über feine ſonderbare Grundſaͤtze 
beklagten: fo blieb er doch denſelben treu. So hatte er es 
zum Geſetz gemacht, weder von Gevattern fuͤr ſelne Kinder, 
noch von Verwandten, noch von irgend jemand Geſchenke 
anzunehmen; auch keine zu geben. Denn er entdeckte eine 
Quelle des Verderbens in der Gewohnheit, bey Kindtauſen, 
Jahrwechſel u. ſ. f. die Kinder za beſchenken. Die Geſchen⸗ 
ke, ſagte er, gewöhnen die Kinder ſchon frühe, auf eine 
andre Welle, als durch Fleiß und Arbeit, Vorthelle zu ſu⸗ 
chen; geben Anlaß zum Muͤßiggang; und, da diefe Ges 


ſchenke meiftentheils in unnützen, oft ſchaͤdlichen Spelſen t 


oder Spielzeug beſtehen, ſo hat niemand wahren Vortheil 
davon. Mit Standhaftigkeit verbannete er den Unter⸗ 
ſchled der Tage, in Anſehung des Wohllebdens, bey Sonns 
und Feyertagen, Beſchluß der Aernte, Kirmes. Es ſchien 
ihm widerfinnig, an den Ruhetagen dem Lelbe mehr Nah⸗ 
rung zu geben, als an den Werktagen, da die Kraͤfte durch 
harte Arbeit mitgenommen werden, und alſo mehr Nah⸗ 
rung noͤthig haben. Seine Kinder laͤſſet er nie aus den Aus 
gen; fie muͤſſen ihn fo viel möglich bey aller Arbeit beglel⸗ 
ten. Um fie gegen böfe Beglerden und Benfpiele zu vers 
wahren (äffet er fie zu keinen offentlichen Luſtbarkelten, 
Jahrmaͤrkten, Kirchmeſſen gehen; fo ſehr es auch die Nach⸗ 
barn tadeln. Er unterwles die Kinder ſelbſt, und widmete 
dieſer Beſchaͤfttgung die Sonntäglichen Ruheſtunden. 
Durch gereltzte Ehrbeglerde ermunterte er ſie zur Arbeit. 
Die juͤngſten ann fo lange fie zu der Feldarbeit uns 
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tuͤchtig find, laͤſſet er ihr Mittagseſſen auf dem Boden ge⸗ 
nießen; ſobald fie aber anfangen, ihm beym Feldbau Hüͤl⸗ 
fe zu leiſten, werden fie zu den Altern mit an den Tiſch ges 
ſetzt. Er gtebt ihnen damit zu verſtehen, daß ein Menſch 
fo lange er nicht arbeitet, noch als ein Thler anzuſehen iſt; 
welches wohl auf die Ernahrung, aber nicht auf die Ehre 
eines Hausgenoſſen ein Recht hat. 

Als Schulmelſter wußte er das nächtliche Herum⸗ 
ſchwaͤrmen der Dorfſchuͤler, und das Beſuchen des Weln⸗ 
hauſes, durch ernſte Vorſtellung, gegen den Willen des 
ganzen Dorfs, abzuſchaffen. Seine Schüler ſind vlel⸗ 
leicht die einzigen im Lande, die aus der Nachtſchule ſtille 5 
zu Haufe gehen. Er bewies ihnen ferner das Läppifche 
von den Faſtnachtsbeluſtigungen, und brachte es dahin, daß 
der bisher allgemeine unſinnige Lerm wirklich unterblieb. 

Zu feiner und der Selnigen Kleider, wählt er den 
dauerhafteſten aber dabey wohlfeilſten Zeug. Denn ſo ſehr 
er auf Relnlichkelt hält, fo ift in feinen Augen doch Klel⸗ 
derpracht zugleich die lächerlichite Sache, und das ſicherſte 
Verderben der Haushaltung. Wenn er in die Stadt 
kommt, trägt er einen grauen Kittel von Zwilch, der mit 
elſernen Heftchen zugemacht wird. Und doch iſt ihm dies 
ein Feyerkleid, welches er mit feinem Bruder gemein hat. 

Am Tage der Verheyrathung feiner Tochter, arbeitete 
das ganze Haus bis zu Mittage, wie jeden andern Tag; das 
Brautpaar gleng zu Fuß in die Stadt, um ſich trauen zu laſ⸗ 
fen, obſchon müßfge Pferde im Stall waren; und wenn er 
gleich feinem Sohnen erlaubte, ſich neue Klelder machen zu 

5 laſſen; 
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laſſen; fo blieb er doch in feinem gewoͤhnlichen Kleide. Sein 
Witz während des Hochzeltmahls, beſonders fein fanfter 
Spott Über die Welchlichkelt und Pracht, belebte und ers 
freuete die ganze Geſellſchaft. 

Noch nie hat man ihn nledergeſchlagen geſehen; auch 8 
wenn er in Krankheiten des Arztes Huͤlſe brauchte, war er 
immer ruhlg. Seine feurtgen Augen lachen beſtaͤndig aus 
feinem roͤthlichen gefunden Geſichte, und laſſen bey dem er⸗ 
ſten Anblick die Schoͤnhelt feiner Seele erkennen. So ſehr 
er der Arbelt ergeben iſt, verlaͤſſet er ſie doch gern, wenn er ei⸗ 
nem Freunde dadurch gefaͤllig werden kann. Sein Umgang 
iſt auch bey Fremden frey und beredt, er drückt ſich auf eine 
elgne un gekuͤnſtelte Art aus; ſo daß man ſieht, feine Gedan⸗ 
ken ſind nicht entlehnt. Nirgends iſt er vergnuͤgter, als in 
Geſellſchaften, wo von der Beförderung des gemeinen Bes 
ſtens mit Elfer und Nachdruck geredet wird. Da entdeckt 
er von allen Pflichten, von den Fehlern aller Staͤnde ſeine 
Gedanken frey, doch ohne Grobheit. Alles dleſes bringt 
ihm den Beyſall aller Redlichen zu wege. In allen Geſell⸗ 
ſchaften, auch wo man eine vortheilhafte Erwartung von 
ihm hatte, ward am Ende doch feine Weisheit noch über 
die Erwartung bewunderaswuͤrdig befunden. Leute, die 
anfänglich ihn und feine Bewunderer verlacht hatten, ers 
hoben ihn zuletzt mit der groͤßten Hochachtung. Verſchled⸗ 
ne der welſeſten und beſten Haͤupter des Zuͤricher Staats, 
finden in ſeinem Umgange das groͤßte Vergnuͤgen. Dieſer 
Beyfall macht ihn nicht ſtolz, er verbeſſert und berichtiget 
vielmehr feine Begriffe nach dem, was er Lehrreiches in 
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dieſem Umgange findet. Als ihm eroͤffnet wurde, daß die 
Schilderung ſeines Charakters der Welt ſollte mitgetheilt 
wrrden, fo ſagte er mit ungezwungenem Lächeln; thut es 
immerhin, wenn ihr glaudt, damit einen Nutzen zu ſchaf⸗ 
fen. Ich werde dadurch weder ſchlimmer noch beſſer, ob 

man mich lobe ober tadle. N 
Der Zuftand der Welt, dle Sitten der Volker, und 
ähnliche. Kenntniſſe reitzen feine Neugier gar nicht. Er 
denkt bloß uͤber das nach, was zu dem Kretſe feiner Ges 
ſchaͤfte, und zur Beſtimmung eines Landmanns gehoͤrt. 
Man kann aus feinen Reden eine Menge Deukſpruͤche ſam⸗ 
meln, die wegen ihrer Neuheit und Staͤrke, Bewunde⸗ 
rung erregen. Z. B. Ein fleißiger Bauer hat kein Fehljahr. 
Nur ein Muͤßiggaͤnger erwartet alles vom Himmel, und 
ſchreſbt es dem Ungluͤck zu, wenn er weniger einſammelt, 
denn der Machbar. Harte Arbeit iſt keine Mühe, die un⸗ 
gluͤcklich macht, und muß nicht dem durch Lohn gedunge⸗ 
nen uͤberlaſſen werden. Das erſte in allen Handlungen 
ſey, den naͤchſten Weg zu gehen. Wenn alle Menſchen 
das Feld baueten; ſo wuͤrde man von keinem Betruge, oder 
Gewaltthaͤtigkeit wiſſen; ſondern Zufriedenheit wiirde als 
lenthalben herrſchen. Seine Rellgton iſt dieſe: Arbeite 
getreu in deinem Berufe. Thue allemal das, was du in 
diefem Augenblick empfindeſt, daß du thun ſollteſt. Er⸗ 
warte keinen Segen zum Lohn „ als nur nach einer übers 
legten und getreuen Arbeit. Handle gegen jedermann, wie 
du wuͤnſcheſt, daß man gegen dich handle; ſo kannſt du 
der Liebe Gottes verſichert ſeyn, und dem Tode unerſchrok⸗ 
0 ken 
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ken entgegen ſehen, der dich zur Seligkeit fuͤhrt. Der 
Heiland hat den Himmel verdient; dafuͤr hat er geſorgt: 
vom Menſchen fordert er, daß er recht handle; das iſt des 
Menſchen Geſchuͤfte. Durch Befolgung diefer Grundſaͤtze 
iſt er dahin gekommen, daß er gewoͤhnlich ſagt: ich habe noch 
niemanden geſehen, mit dem ich meln Gluͤck vertauſchen 
möchte; und habe noch nie, weder Nothwendlgkeit, noch 
Begterde empfunden, einem andern das Seine zu rauben. 


Und es kann denn auch dleſer Kleinjogg zu einem merk⸗ 
wuͤrdigen Beyſpiel dienen, wle dle Vorſehung die redliche 
Arbeit ſegnet. Sein Gut trug ihm immer mehr ein, 
Die hohe Landesobrigkeit trug ihm aus elgner Bewegung, 
die Aufſicht uͤber einen weitlaͤuftigeu Lehnhof auf, der ſel⸗ 
ne Verbeſſerungen zwar forderte, feine Beſorgungen mehr⸗ 
te, aber auch durch guten Gewinn feine Arbeit ſegnete. 
Mit dem Anwachs feiner Familie erhielt er die Huͤlfe fo 
vieler arbeitenden Hände; denn feine Kinder hatten ges 


lernt, in der Arbeit allein ihr Vergnügen ſuchen. Mit 


feinem Grundſatz, feine Kinder und Kindeskinder in einer 
Haushaltung verelnt zu erhalten, ſtimmen dle Geſinnun⸗ 


gen der Söhne vollkommen überein. Kein angebothenes 


Gluͤck iſt vermoͤgend, ſic von einem Vater zu trennen, 
deſſen Erziehung für fie jo gefegnet geweſen. Die Toͤchter 
der relchſten Landleute, welche feine Söhne geheyrathet, 
nehmen die Sitte feines Hauſes an; und fo verbreitet ſich 
die Gluͤckſellgkeit auf ſeine Nachkommen, und elnen be⸗ 
traͤchtlichen Theil der Landſchaft. 


Im 
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Im Stifte Aggerhaus in Norwegen, lebte vor der 
Mltte des achtzehnten Jahrhunderts ein Mann, Namens 
Niels Lembart, der den Landbau zu ſelnem Hauptwerk 
machte. Da er ſelbſt kein größer Vergnügen kannte, als 
ungebautes Land urbar, und ſchlechten Acker fruchtbar zu 
machen; ſo wars ihm auch darum zu thun, bey ſelnen 
Nachbarn ähnliches Beſtreben zu erwecken. Als ein wohl⸗ 
babender Mann, der keine Kinder hatte, ſehr ſparſam leb⸗ 
te, ſahe er ſich im Stande, Gutes zu thun, und Induſtrle 
zu belohnen, wo er ſie fand. 

Im Jahr 1748, als unter dem Volk Mangel an 
Saatkorn herrſchte, llehe er von ſeinem eigenen Getreide, 
vornehmlich an die Aermften, ein hundert ſechzig Tonnen 


Hafer. Da jeder nach feiner Bequemlichkeit wieder bes 


zahlen durfte; fo ſtand mehrere Jahre nachher, bis zu ſei⸗ 
nem Tode, noch manches unbezahlt. 

Er kaufte ein großes, aber vernachlaͤßigtes und ſchlecht 
bearbeltetes Bauergut im Kirchſpiele Hoͤland. Auf dies 


ö ſem unterhielt er mehrere Jahre hindurch, verſchiedene der 


ärmſten aber arbeitſame Familien dieſes Kirchſpiels; und 
unter feiner Anweiſung lernten fie die beſte Art Laͤndereyen 


anzubauen. Es waͤhrte nur eine kurze Zelt; fo hatte er 


die Ausſaat diefes Gutes von dreyßlg auf ſiebzig Tonnen 
vermehrt, und aͤrndtete zwiſchen vier und fünfhundere 
Tonnen. Nun ſchenkte er dies in Stand geſetzte Gut, eis 
nem armen, und ihm gar nicht verwandten, jungen Bauer, 
den er als einen Knaben zu ſich genommen hatte; und gab 
ihm uͤberdem noch zweytauſend Reichsthaler zur erſten 
Einrichtung. Zur 
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Zur ſelblgen Zeit kaufte er auch den vierten Theil el⸗ 
nes andern Guts im nämlichen Kirchſplel; und nachdem 
er ihn durch Ausroden und andere Arbeiten fo verbeſſert 
hatte, daß mehr als noch einmal fo viel darinn gefäet wer⸗ 
den konnte, auch ein gut Stuͤck Wleſenland durch Graben 
dazu gewonnen war; ſo ſchenkte er alles einem alten getreuen 
Bedienten, den er auch im Ackerbau unterrichtet hatte. 

Durch fein Beyſpiel ermuntert, fiengen nun viele an, 
ſumpfige Wieſen durch Abzugsgraͤben zu trocknen; Wege zu 
beſſern; und aus der bisher ungenutzt gelaſſenen Moorerde, 
Torf zu gewinnen. Für diefe ließ er vlerecklgte Stuͤck Sll⸗ 
ber verfertigen, auf deren einer Seite ein Pflug ſteht, mit der 
Innſchrift, dem fleißigen Bauer. Dleſen Preis beglel⸗ 
tete er mit einigen von ihm ſelbſt verfertigten, ungefünftelten 
Liedern, die er ſelbſt in Muſik feste, und zur Zitter abſang. 

So ermunterte er auch den Flelß in andern Arbelten. 
Wenn die Bauerfrauen oder Mädchen Wollenzeuge, oder 
Leinen vorzeigten, das fie verfertigt hatten; jo gab er ih⸗ 
nen mehr dafür, als fie gefordert hatten: und gebrauchte 
daſſelbe lleber als alles andere, wenn es gleich nicht ſo gut 
war, als er es anderweltig bekommen hätte. Armen Käthe 
nern, die in Holz arbeiteten; und Pfluͤge, Eggen, und 
dergleichen Ackergeraͤthſchaft verfertigten; kaufte er ſolches 
ab, wenn er es gleich nicht noͤthig hatte; blos um ihnen 
Nahrung zu geben. Dahingegen war er gegen Muͤßlg⸗ 
gänger unerbittlich. Er verſagte nicht allein ihnen allen 
Beyſtand; ſondern befoͤrderte ſie auch gern an ſolche Orte 
hin, wo ſie zur Arbeit gezwungen werden konnten. 


In 
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In feinem ganzen Lebenswandel bezeigte er ſich als el⸗ 
nen tugendhaften, und vernnuftigen Mann. Die Rell⸗ 
glon ſchaͤtzte er hoch, und handelte ſtets nach Ueberzeugung 
und Gewiſſen. Kurz ehe er ſtarb, verlangte er in feinem 
letzten Willen, daß ihn zwölf der fleißigſten Bauern zu 
Grabe tragen moͤchten; und ſetzte fuͤr ſie ſo viel zur Be⸗ 
lohnung aus, daß jeder ſich zum Andenken dieſes Mannes 
eln Stuck Sildergeräthe dafür verfertigen ließ. Auch 
wurden nach ſeiner Anordnung noch andere Belohnungen 
nach ſeinem Tode ausgetheilt. Noch jetzt ſteht nicht nur 
ſein Andenken in großer Hochachtung in der Gegend, wo 
er wohnte; ſondern die Gegend ſelbſt unterſcheldet ſich noch 
von andern durch die Fruͤchte, welche feine Bemühung 
hervorgebracht. N 


wa * 
* 


Ein Straßburgiſcher Juweller, Straß mit Namen, 
erfand oder verbeſſerte im Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunders ein Cryſtallglas, welches nach ſelnem Namen 
Straß genannt wurde, und zur Grundmaſſe ſolcher Fiäffe 
dlenet, welche an Farbe und Glanz den Edelgeſtelnen glei⸗ 
chen. Er ſtarb in Paris, und hinterließ feinem Sohn 
eine halbe Million. 

So gewiß der Strumpfwirkerſtuhſ, der aus mehr als 
orittehalbtauſend Theilen beſteht, eln Meiſterſtuͤck der 
Erfindungskraft, und des Witzes, und das kuͤnſtlichſte 
Werkzeug aller Handwerker und Kuͤnſtler tft; fo wentg 
kann man ihn ohne viele und große Zeichnungen, durch 
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eine Beſchrelbung begreiflich machen. Es gehoͤrt ſchon 
kein gemeiner Scharfſinn dazu, wenn jemand mlt einer 
vollſtaͤndigen Beſchrelbung in der Hand, dem Arbeiter, 
zuſteht; und alsdann, den ganzen Mechanismus des Werks 
zeugs vollſtändig einſehen will. Und doch iſt dieſes Werks 
zeug gleich vollkommen aus der Hand des Erſinders ges 
kommen, und hat in mehr als anderthalb Jahrhunderten, 
von Engländern, Franzoſen, Hollaͤndern, und Deuts 
ſchen, nur kietne Veränderungen, faum wahre Verbeſſe⸗ 
rungen erhalten. Bey dem Anblick der faſt unzaͤhligen 
Theile, woraus die Maſchlue beſteht, und die alle in Be⸗ 
wegung geſetzt werden; bey den unuͤberſehbaren und ſo 
ganz verſchiednen Wirkungen derſelben, geräth man in 
das tieſſte Erſtaunen. Sieht man einen Strumpf ſtrickenz 
fo bewundert man die Geſchmeldigkeit und Gelenkigkeit 
der Finger, obgleich nur eine Maſche auf einmal fertig 
wird; was Ift dies gegen ein Werkzeug, das hundert Ma⸗ 
ſchen zugleich, und alſo in einem Augenblick alle die ver⸗ 
ſchledne Bewegungen macht, welche Menſchenhände in 

der Zeit einer Stunde vielleicht wuͤrden vollendet haben? 
So viel Ehre dem erſten Erfinder dies Werk noth⸗ 
wendig machen mußte: ſo iſt doch ſeln Name nicht mit 
Gewißheit bekannt. Die Franzoſen, ohne den Erfinder 
nennen zu koͤnnen, elgnen ihrer Nation die Erfindung zu; 
und nennen den erſten Nachahmer des Werkzeugs Jean 
Hindret „der im Jahr 1656 zu Paris einen Freyheits⸗ 
Brief über die Strumpfſtrickerey erhalten. Aber viel wahr⸗ 
zen. iſt die Behauptung der Engländer, daß Wils 
llam 
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liam Lee, ein Maglſter aus dem St. Johannis Collegis 
in Cambridge, im Jahe 1589 den Stuhl erfunden habe. 
Lange find. wenigſtens die Strumpfſtrlckerſtuͤhle in Eng⸗ 
land allein gebrauchlich geweſen, und geheim gehalten 
worden. Doch hatte ſchon im Jahr 1614 der Venetlant⸗ 
ſche Giſandte, Antonio Correr, einen ſolchen Stuhl und 
auch Strumpfwirker, helmlich aus England nach Venedig 
geſchaft. Die Deutſchen kennen und nutzen dieſes Werk⸗ 
zeug kaum ſeit hundert Jahren. 

Johann Friedrich Boͤtticher, aus Schlelz m Degtlün⸗ 
de, hatte in Berlin bey dem Apotheker Zorn die Apothe⸗ 
kerkunſt gelernt, und war im Jahr 1700 von da, well er 
ſich die Nachrede, Gold machen zu koͤnnen, zugezogen hat⸗ 
te, nach Sachſen entwichen. Daſelbſt ward er angehal⸗ 
ten, das Pulver zur Veredlung der Metalle, wovon er 
einen kleinen Vorrath von einem Unbekannten geerbt ha⸗ 
ben mochte, ſelbſt zu verfertigen. Aber in der Verlegen⸗ 
heit, worinn ihn die Zumuthungen und Drohungen vers 
ſetzt hatten, erfand er nach vielen Verſuchen die Kunſt, 
Porzellan zu machen, die für Sachſen wichtiger geworden 
iſt, als die Kunſt, dle man ſuchte, jemals hätte werden 
koͤnnen. Das erſte Porzellan ward im Jahre 1706 auf der 
ſogenannten Jungfer in Dresden verfertiger, und zwar 
von brauner, und rother Farbe, aus einem braunen Tho⸗ 
ne. Dergleichen machte man noch bis gegen das Jahr 
1730, hernach aber nicht mehr, weil das weiße, wovon 
die erſte Probe 1709 gelang, mehr Beyfall fand. Zumal 
da das Braune ſich nicht recht ausſchlelfen ließ, und leicht 
von 
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von dem, was es enthlelt, einen Geſchmack annahm. 
Im Jahre 1770 ward die Fabrik zu Meißen auf dem 
Churfuͤrſtlichen Schloſſe, die Albrechtsburg genannt, ana 
gelegt; und in der Oſtermeſſe deſſelbigen Jahrs wurde zum 
erſtenmale der angefertigte Vorrath oͤffentlich verkauft. 
Der König Auguſt II. bezelgte feine Freude uber diefe 
Erfindung ſo ungezwungen, daß er ſich in ſeinem Man⸗ 
date alſo ausdrüdte: „Der Soͤchſte hat uns fo weit 
„geſegnet, daß aus denen in unſern Landen häufig und 
“ „überflüßig befindlichen Materialien nicht allein eine Art 
„rother Gefäße, fo die Indtaniſchen wett übertreffen, 
„verfertiget werden; ſondern auch bereits ziemliche Probs 
„ ſtuͤcke von dem weißen Poreellan uns vorgelegt worden.““ 
Ganz Europa ward Über dleſe Erfindung eiſerſuͤchtig. 
Holländer und Engländer ließen die Materialten aus Chir 
na kommen. Auch die Franzoſen brauchten Sejuiten als 
Unterhändler: aber die Verſuche dieſer Natlonen, achtes 
Porzellan darzuſtellen, waren vergebens. Bötelcher ward 
vom Könige, als damaligem Reichsvlearius in den Neichs⸗ 
freyherrnſtand erhoben. Aber mehr als dieſe Ehre mußte 
ihm die Zufriedenheit gelten, daß er etwas erfunden, 
was mehr als tauſend Arbeiter auf eine reichliche und niche 
gefaͤhrliche Art nähret; und ganze Provinzen bereichert. 
Robert Stephanus, dleſer gelehrte Buchdrucker, dem 
die Wiſſenſchaften fo viel typographiſche Meiſterſtüͤcke, in 
Anſehung der Richtigkeit und Sauberkeit des Drucks, zu 
danken haben, wurde von Franciscus dem erſten ſo ge⸗ 
ſchaͤtzt und geliebt, daß er in feinem Umgange faſt vergaß, 
Vorüͤbungen I, Th. N daß 
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daß er König war. Es iſt eine von vielen Schriftſtellern 
beſtatigte Nachricht, daß Franelscus der erſte es nicht zu 
gering achtete, den Stephanus biswellen zu beſuchen; daß 
er ihn In ſeinen Arbeiten zu ſtoͤhren beſuͤrchtete; und daß 
man ihn ſo lange warten geſehen, bis der Buchdrucker 
N Zeit gehabt. 

So ehrte Franz der erſte auch die Maler. Leonhart 
Vinel ſtarb in ſelnen Armen; und Raphael durch des Kö⸗ 
nigs Guͤte verpflichtet vermachte ihm den koſtbaren Stein, 
in welchem zwey und zwanzig Figuren geſchnͤtten find, und 
der noch jetzt zu den Kleinoden der Krone gerechnet wird. 

Albrecht Duͤrer, der erſte große Maler und Kupfer⸗ 

ſtecher, den Deutſchland hervorgebracht, relſete im Jahr 
1520, mit feiner Frau und einer Magd zu Schiffe, und 

mit erbetenen Freybriefen von Nürnberg nach den Mleder⸗ 

landen, um ſeine Kupferſtiche und Holzſchnitte an den 

Mann zu bringen. Als er nach Ankwerpen kam, wurde 

er von den dortigen Malern, mit ſeiner Frau und deren 

Magd, auf die Verſammlungsſtuve dleſer Kuͤnſtler gela⸗ 

den. Als er ſich dahin begab, ſtand auf beyden Seiten 

Volk, und unter diefen auch viel reiche und vornehme 

Männer, in Reihen; wo er gleng, da neigte ſich alles, 

als vor einem großen Herrn; und jeder bot ihm feine 

Dienſte und Bemühungen zu ſelnem Vergnuͤgen an. In 

der Verſammlungsſtube fand er alle Maler und deren 
Frauen; dle Tiſche mit Silbergeſchirr, und den ausge 

ſuchteſten Speifen beſetzt; und das ganze Zimmer, mit 

Pracht geſchmuͤckt. W der Mahlzelt kam ein Ab, 
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ee vom Nath der Stadt, der ihm im Namen des 
Raths guten Willen und Dienfte entbot. Gleiche Ver— 
ehrung bezeigte man auch in Brügge gegen ihn. Nach 
dem Gaſtmahl, begleitete ihn die ganze Geſellſchaft von 


ſechzig Perſonen mit Windlichtern zu Hauſe. Zuletzt 


ward er von Kayſer Karl dem fünften zum Hofmaler ers 
nannt; deſſen Schweſter Margaretha nahm viele Ge⸗ 
ſchenke von ſ⸗ iner Arbelt begierig an, und erzeigte ihm 
viel Ehre; der Köntg von Daͤnnemark, Chrlſtlan der 
Zweyte, der eben den Kayſer beſuchte, lud den Kuͤnſtler 
zur Tafel, und bewies ihm auf alle Weife feine Achtung. 
Ludwig Pfiffer „Herr von Wper, Generallleutenant 
der Koͤuigl. Franzoͤnſchen Armeen, Ritter des Ludwigor⸗ 
dens, machte ſich durch ein beſonders Kunſtwerk berühmt. 
Er unternahm, die ganze Schweiz nach geometriſchem 
Maasſtabe in erhobner Arbeit von gefärbtem Wachſe, und 
in der Proportion eines franzoͤſiſchen Schuhes für eine 
halbe deutiche Meile gerechnet, in ihrer natürlichen Ger 
ſtalt abzubilden. Man erkennet daran ſehr deutlich, und 
mit der größten Nichtigkeit, alle Gegenftände, bis auf 
die geringſte Abaͤnderung. Berge, Thaler, Fluͤſſe, Seen, 
Bache, große und kleine Wege, ſogar diejenigen, die nur 
von Jaͤgern gebraucht werden, Dörfer, Höfe, einzelne 
Landhäuferz.die verſchtedenen Arten von Holzungen, kurz, 
alles was eine ſo große Strecke Landes, Merkwürdiges 
In ſich faſſer, iſt mit jo großem Fleiß, Wahrhelt, und 
richtigem Ebenmaas ausgeführet, daß man diefes Werk 
nie genng betrachten, und bewundern kann. Er ſieng 
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dleſe große Arbeit bey dem berühmten Pilatus Berge an: 5 

1774 hatte er fie ſchon bis an den Hauenftein, die Grenze 
des Basler Gebiets, gebracht; und bis zum Jahr 1783 
bat er, wie man weiß, fie unermuͤdet fortgefeßt. 

Wenn bey den erſten großen Handelsleuten eine Ans 
ſtrengung des Genſes erfordert wurde; wenn die ſich aus 
einer großen Menge von Begriffen gleichſam Lehrſaͤtze ent⸗ 

wickeln mußten: fo find diefe nun ſchon allgemeine und 
erleichterte Maximen geworden. Der Kaufmann hat 
nicht mehr die Kunſt zu erfinden noͤthigs alles iſt ſchon 
vorhanden; er darf es ſich nur bekannt machen, und in 
Ausuͤbung beingen. Die Einrichtung der Buchhandlung, 
der Verführung der Waaren, der Verwechſelung der Gel⸗ 
der, die Vorſichten, die man in acht zu nehmen hat, 
ſind in allen Comtoiren die nämlichen, Alles dieſes laͤſſet 
ſich fo leicht erlernen, wie eine Sprache; es erſordert nur 
Aufmerkſamkelt, Geduld und Uebung. 

Das Geſchlecht der von Fugger hat unermeßliche 
Reichthuͤmer, und ein außerordentliches Gluͤck ganz den 
Fabriken, und der Handlung zu danken. Wenn aber die 
Reichthuͤmer dieſes Hauſes bloß Aufſehen machten: fo 
machte das demſelben ſchon feit dem funfzehnten Jahr⸗ 
hundert wahre Ehre, daß es weiſen Gebrauch von feinen 
Reichthuͤmern machte, daß es Kuͤnſtler und Gelehrte ſchaͤtzte 
und unferftüßte, und daß viele aus dieſem Haufe durch 
Geſchlcklichkelt und Gelehrſamkelt ſich ausgezeichnet haben. 
Johann Fugger kam im Jahr 1370 von dem Dorf 
Gegaingen nach Angspurg, ward Bürger, und trieb das 

Weber⸗ 
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Weberhandwerk. Faſt hundert Jahre nachher traten die 
Fugger aus dem Gewerk der Weber in die Gilde der Kauf⸗ 
leute über, und wurden bald darauf Rathsfaͤhlg. Nun 
gewannen ſie allmaͤhlig ausnehmenden Reichthum, und 
traten ſchon vor Ablauf des funfzehnten Jahrhunderts mit 
den vornehmſten Familten in Verwandtſchaft, fo daß fie 
Frauen aus den erſten Augspurglſchen Geſchlechtern hey⸗ 
ratheten, und andre, ſelbſt Ausländer, vom hoͤchſten 
Range ihre Töchter zur Ehe begehrten. Im Jahr 1505 
verpfaͤndete der Kayſer Maximilian die an ihn verfallene 
Graſſchaft Kirchberg, und Herrſchaft Weiſſenhorn, für 
ſiebzig tauſend Gulden, an drey Gebruͤdere Fugger. Rats 
mund und Anton Fugger ſchoſſen ihm bald darauf noch 
ein größeres Capital vor, und nun wurden jene Herr⸗ 
ſchaften, unter Beſtaͤtigung des Reichstages, erblich und 
elgenthuͤmlich an ſie abgetreten; ſie ſelbſt wurden in den 
Freyherrnſtand mit dem Vorrechte, Münze ausprägen zu 
laſſen, erhoben. In eben dleſer Zeit hatten dle Fugger, 
und einige andre augspurgifche Kaufleute ein und dreyßig 
tauſend Dukaten auf Ausruͤſtung dreyer Seeſchiffe ver⸗ 
wandt, welche mit einer portugteſiſchen Flotte nach Cale⸗ 
euta in Ostindien fuhren. Die Schiffe kamen gluͤcklich 
zuruck, und, nachdem man dem Könige von Portugal! 
den vierten Theil des Gewinns, wle es damals uͤblich war, 
abgetragen, auch alle Unkoſten abgezogen hatte; ſo blieb 
fo viel reiner Gewinn uͤbrig, daß jedes hundert Dukaten, 
hundert und fünf und ſiebzig andre Dukaten, einbrachte. 
Anterdeſſen unterſchled ſich dieſes Geſchlecht der von Fug⸗ 
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ger durch den vorzüglichen Schutz, den es Kuͤnſtlern und 
Gelehrten wiederfahren ließ. Jeder, der Wiſſenſchaften 
liebte und befoͤrderte, ward von ihnen aufgeſucht, geehrt, 
und, wenn ers noͤthig hatte, unterſtützt. Dabey ſtand, 
in diefem edlen Haufe, ein Mann von vorzuͤglichen Ga⸗ 
ben und Geſinnungen nach dem andern auf. Im Ans 
fang des ſechzehnten Jahrhunderts lebte Georg Fugger, 
ein großer Mathemattkus, und Freund aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten, zugleich in ritterlichen Kuͤnſten ſo geuͤbt, daß er, zum 
Beyſplel, in ſchwerer Ruͤſtung auf das hoͤchſte Pferd vol⸗ 
tigtren konnte. Er hinterließ eine ſo ſorgfältig unterrich⸗ 
tete Familie, daß auch ſeine Toͤchter nett und fertig Las 
tein ſprachen. Ralmund Fugger hinterlleß den Ruf, daß 
ex an Rechtſchaffenheit und Wohlthaͤtigkelt wenig ſeines 
Gleichen habe; daß feine Kenntniß iu allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und in der alten Geſchichte beſonders, ganz ausneh⸗ 
mend geweſen; und daß die Gelehrten einen Maecen, dle 
Duͤrftigen einen Vater au ihm verlohren. Jacob Fug⸗ 
ger, Kapſers Karl des fünften Gehelmerrath, hieß unter 
ſeinen Mubürgern die Zierde ſeiner Vaterſtadt, und des 
Adels. Im beſten Gebrauch ſelnes unbeſchrelblichen 
Reichthuws, in Freygebigkeit, und Großmuth, und im 
unſträſlichen Wandel war er der einzige Mann feiner Art. 
Hieronymus Fugger, war In Lelbesuͤbungen ſehr geſchickt, 
und hatte viele glänzende Elgenſchaften. Er zog aber dem 
geſchäftigen keen den Priogtſtand vor, und brachte von 
aͤrmern Freunden umgeben, fein Leben in Wohlthun zu, 
und vermachte auf feinem Todbette vierzigtauſend Dukaten 
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zu frommen Stiftungen, von denen feine Erben, welche 
den Ort Waltenhauſen kauften, unter andern auch da⸗ 
ſelbſt ein Hofpital für vierzig Dürftige errichteten. Alle 
dieſe Männer lebten in der erſten Hälfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts. Im Jahr 1560 ſtarb Anton Fugger. 
In ſelner letzten Krankheit ließ er jedem der Armen, dle 
im Stadt: Hofpital, und den drey Aufſatzhaͤuſern waren, 
vier Dukaten gustheilen. Tauſend Thaler ließ er Haus⸗ 
vaͤtern, die ihre Miethe nicht bezahlen konnten, und dürfe 
tigen Witwen reichen. Jedem Bettler in Augſpurg ließ 
et vier Dukaten geben, und am Tage feiner Leichenrede 
mußten jedem noch ſechs Kreutzer ausgezahlt werden. 
Solcher Bettler waren damals in Augspurg vlertauſend⸗ 
Die Geſinnung, den Reichthum auf milde Stiftungen, 
oder Gebäude, die der Stadt zur Zierde, oder den Armen 
zum Nutzen gereichten, zu verwenden, ſcheint in dem Ge⸗ 
ſchlecht der Fugger fo erblich, als der Reichthum ſelbſt ges 
weſen zu ſeyn. Ulrich, Georg, und Jakob Fugger errich⸗ 
teten eine eigne ſchoͤne Kapelle, und lleßen in der St Ans 
nen- Kirche, wo der Fugger Erbbegrabniß, und an dem⸗ 
ſelben Inſchriften mit Buch ſtaben von Gold eingelegt ſich 
finden, elne koſtbare Orgel machen. Eben dleſelben lleßen 
im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts in Augspurg, 
am Jacobsthor, eine Vorſtadt bauen, die aus einhundert 
und ſechs Haͤuſern beſtand, welche alle die Beſtimmung 
hatten, fleißigen, ordentlichen, aber verarmten Augepur⸗ 
ger Buͤrgern zur freyen Wohnung zu dienen. Auch leg⸗ 

tun ſie ein Lazareth an, in welchem zwey und dreyßlg Aus 
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waͤrtlge, beſonders ſolche Kranken, die damals durch 


Gugjac curirt wurden, Aufenthalt, Verpflegung, und 

alles, was zur Cor erfodert ward, unentgeltlich fanden. 
Valentin Degenhard, ein heſſiſcher Unterthan, mach⸗ 

te als gemeiner Dragoner im Jahr 1670 den Feldzug in 


Flandern mit, und lernte die dort gangbare Wollenma⸗ 


nufakturen kennen. Nach dem Feldzuge nahm er ſeinen 
Abſchied, und entſchloß ſich, um die geſammelten Kennt⸗ 


niſſe und Handgriffe in Ausübung zu bringen, in ſelnem 


Geburtserte ein Raſchmacher zu werden. Da man ihn 
nicht fuͤr zuͤnftig anſehen wollte, und ihm Schwlerigkel⸗ 
ten machte; ſo iteß er im Eichsfelde, in dem Dorfe Groß 
ſen Bartlof ſich nieder, wo er eine Famille fand, die aus 
Achen ſich dahin begeben hatte, und mit der Wollenfpins 
nerey umzugehen wußte. Sein Vermögen beſtand in 120 
Reichsthalern; hiermit ſieng er feine Arbeit an. Da er 
en jedem Stuͤck Raſch bis zwey Thaler gewann; ſo gelang 
es ihm, die benachbarten Weber zu feiner Fabrike zu zle⸗ 
hen, viele Geſellen und Lehrjungen vortheilhaft zu bes 
ſchaͤftigen, und fein, Gewerbe ſehr zu erweitern, Als er 
geſtorben war, erbte jedes von feinen fieben Kindern acht. 
hundert Reichsthaler. So viel hatte alſo, durch ‚feinen 
Fleiß, das kleine Capttal elngebracht. 
Johann Degenhard, der ältefte Sohn Valentins, 
lernte ausmärtig andre Arten von Wollenzeugen verfertts 
gen; legte, nach feiner Ruͤckkehr von Reifen, in feinem 
Haufe eine Schoͤnfaͤrberey, eine Preſſe, und andre Mas 
ſchinen, auch elne Walkmuͤhle an; und von der Zeit an 
PS volk 
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wurden Etamine, Kamlotte, Flanelle und Pluͤſche hier 
® verfertiget; und die Wolle, welche bisher roh nach Enge 

land ausgeführt war, wurde nun zum größten Vorthell 
von Deutſchland im Lande verarbeltet. Auch das an ſich 
arme, unfruchtbare Eichsfeld, welches vor Degenhards 
Ankunft nicht zwanzig tauſend Einwohner zählte, und 
keinen Weberſtuhl hatte, wurde durch dieſe beyde Maͤn⸗ 
ner vol£reich und bluͤhend. Es hat jetzt dreytauſend Mes 
berſtuͤhle, wodurch allein an dreyßigtauſend Menſchen er⸗ 
naͤhrt werden; und zähle vier und ſiebzig taufend Seelen, 


fo daß im Durchſchnitt auf 8 Quadratmeile 1850 zu 
rechnen find, 


Chriſten Eornelifen (oder Nielſen), wurde zehn Jahr, 
nachdem dle Dänen feſten Fuß auf Gulnea gefaſſet, als 
Oberkaufmann der Handlungsgeſellſchaft dahin geſchlckt. 
‚Diefer wackre Mann verſtand es, Handel zu treiben, und 
Gebleter zu ſeyn, ohne der Menfchlichkeit zu nahe zu tre⸗ 
ten. In der ganzen Zeit, da er ſich daſelbſt im Dienſte 
der Geſellſchaft aufhielt, begegnete er den Negern, ſowohl 
denen, die ſeine Sklaven waren, als andern, mit einer 
ausnehmenden Freundlichkeit; und zeigte ſich überhaupt 
mehr als Freund und Vater, denn als Kaufmann und 
Herr. Die Neger, die dergleichen Begegnung nicht ges 
wohnt waren, ehrten und llebten ihn; ja, als nieders 
trächtige Neider darauf lauerten, ihn aus dem Wege zu 
raͤumen, fo waren es Neger, die ihn retteten. Unter 
williger Zuſtimmung der Eingebohrnen breitete ſich der 
Handel der Daͤnen ungemein aus; ihr Anſehen ward be⸗ 
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befeſtiget; und der Ort Chelſtlansburg auf dieſer Kuͤſte 
ward mit Mauern berſehen. Nach ſechsjährlgem treuen 
Dienſte wurde er in das Vaterland zurücberufen. Als 
er die Kuͤſte verlaffen follte, entſtand eine allgemeine Bes, 
truͤbniß. Die Neger begleiteten ihn Schaarenwelſe aus 
Ufer; einer der benachbarten Koͤnige kam ſelbſt, mit einem 
großen Gefolge, dem Strande ſo nahe, als er noch nie 
zuvor geweſen; blos um Corneliſen feine Achtung zu bes 
zeigen; und da er den Sitten des Landes zufolge nicht 
ſelbſt bie an den Strand hinunter gehn durfte; fo ließ er 
ſein 55 8 hingehn, um Ihm alle die Ehrenbe⸗ 
zeig ingen zu erwelſen, die er erdenken konnte. Nach ſelt 
ner hi wurde feln Andenken. auf der Kuͤſte noch fo 
boch gehalten, daß viele Schwarze, zu feines Namens 
Gedaͤchtniß, ihre Kinder Corueliſt nannten. i 
Ein anderer men ſcteufrtundlicher Dane, Schllderup, 
war in den Jahren 1735 und 1736 Gouverneur, Er leb⸗ 
te nur acht Monathe daß öſt: in dieſer kurzen Zeit aber, 
erwarb er fit fo viele Liebe und Achtung, daß die Neger 
ihn mehr wie einen Gott als wie einen Menſchen, lebten 
und verehrten. Die Hellander, die ſich auch da auf der 
Kuͤſte niedergelaffen, hatten vorher angefangen, ſich elne 
Art von Gewalt Ihr; Me dsulſchen Neger anzumaßen, dle 
ihnen nicht zutom, Schilderup konnte dies nicht leiden; 
dle Holländer wurden erbittert, und wollten es mit Macht 
durchſetzen mals es aber fo weit kam, konnten fie nicht 
den dritten Theil ſhret eigenen Mrger dahin bringen, den 
Angriff zu thun. — Andre Neger, kamen hundert Meir 
len 
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len aus dem Innerſten des Landes, bloß um ihn zu ſehen. 
Dle benachbarten Könige luden ihn auf die verbindlichfte 
Art zu ſich; ja der König Urſue ſchickte ihm elne feiner 
Toͤchter mit anſehulkchen Geſchenken, und ließ ihm ent⸗ 
‚ ‚bieten , wle er wuͤnſchte, einen Enkel von einem fo wuͤr⸗ 
digen Mann zu erztehn: man kaun leicht denken, daß 
Schilderup dieſe Ehre verbat. Dir Handel wurde zu ſei⸗ 
ner Zeit mit großem Vortheil betrieben; man konnte nicht 
ſo viel Waaren ihm zuſchtcken, als er abzuſetzen im Stans 
de war. Da er ſtarb, verbreitete ſich eine ganz ungewoͤhn⸗ 
liche Trauer unter den Schwarzen. Sie beiveinten ihn 
als einen Vater; einige llefen verwirrt umher, als woll⸗ 
ten fie ſich das Leben nehmen; und nie iſt eines Europaͤert 
Tod fo auf diefen Kuͤſten beklagt worden. 


„Weſsheit 


Dle Athenlenſer ſchickten einsmals elne Anzahl ihrer 
Bürger nach Sicilien, um daſelbſt eine neue Stadt zu be⸗ 
wohnen. Unter dieſen befand ſich auch ein Tonkuͤnſtler, 
Namens Philoxenes, welcher ein Haus und ſchoͤne Güter 
zu ſeinem Authell bekam. Als er aber bemerkte daß man 
in dieſer Colonie ohue Arbeit und Geſchaͤſte ein wollͤſti⸗ 
ges und üppiges Leben führte; und daß wegen des Ueber 
fluſſes, den man an allen Dingen hatte, ſich niemand auf 
Kuͤuſte legte, die Nachdenken erforderten, faßte er den 
Entſchluß, eln fo wolluͤſtiges Land zu verlaſſen / und wie⸗ 
der nach Athen zu gehen. Es jſt beſſer, ſagte er, daß 
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ich meine Guͤter hier verderben, und zu Grunde 
gehen laſſe, als daß ſie mich verderben. 
9 I ä 


Kluge Wahl. 

Die Mlleſier hatten eine fa ſchlechte Pollzey, und fo 
verdorbene Sitten, daß fie ſich ſelbſt nicht mehr helſen 
konnten; fondern die Parter baten, beyde in beffere Ord⸗ 
nung zu bringen.“ Dieſe fanden die Stadt voll von Leu⸗ 
ten, die zu keinem Geſchaͤfte, am wenigſten zur Regierung 
eines Stats, tuͤchtig waren. Ste glengen alſo auf dem 
Lande umher, gaben acht, welcher Bauern Felder am be⸗ 
ſten angebauet waren, und in welchen Haͤuſern die heſte 
Ordnung herrſchte. Die Eigenthuͤmer dieſer Felder, und 
Haͤuſer, ſetzten fie zur Landes obrigkeit an, 


Man maß ſich die Gelegenheit zu 

u Nutze machen. 
Als Paulus Aemiltus dem uͤberwundenen und ganz 
nledergeſchlagenen Perſeus Muth zugeſprochen hatte, hielt 
N er an die ſiegende Romer diefe Rede: „Ihr ſehet hier 
„ein merkwuͤrdiges Beyſpiel der Veraͤnderlichkeit 
„der menſchlichen Dinge. Ich ſage das vornehm 
y lich euch, ihr Juͤnglinge. Darum muß man ſich 
yin gluͤcklichen Tagen gegen niemand ſtolz und ger 
„walttbätig beweiſen; noch dem Gluͤcke zu viel 
„trauen. Nur der iſt cin Mann, deſſen Seele we⸗ 
„der durch Glück aufgeblaſen, noch durch Ungluͤck 
niedergeſchlagen wird. b 1 


— 
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Der Cardinal Mazarin zog elne Bande italläniſcher 
Kombdlanten nach Paris. Einige in die italläniſchen 
Stucke eingeſchaltete franzoͤſiſche Seenen fanden fo groſ⸗ 
‚fen Beyfall, daß man nach und nach, nur ganz fran⸗ 
zöſſſche Stücke auf dleſem Theater aufführete. Die fran, 
zoͤſiſchen Komoͤdlanten litten dabey elnen anſehnlichen Vers 
luſt, und brachten eine Klage gegen die Italtäner an. 
Ludwig der vierzehnte wollte in dieſer Sache ſelbſt Richter 
ſeyn. Nachdem der beruͤhmte Baron fuͤr die franzoͤſiſchen 
Komödianten geſprochen hatte; gab der Koͤnlg dem Dos 
meniko, der den Harlekin auf ſelnem Theater machte, die 
Erlaubniß zu reden. Dleſer fragte, nach einigen poſſen⸗ 
haften Spruͤngen, den König dreuſt; in welcher Spra⸗ 
che befehlen Ew. Majeſtaͤt mir zu reden? — Rede 
in welcher du willſt, antwortete der König. Tun be⸗ 
darf es keiner Rede mehr, Sire, erwiederte Domink⸗ 
ko, meine Sache iſt gewonnen. Der Koͤntg lachte uber 
dieſe Ueberraſchung, und ſagte: ich habe das Wort ein⸗ 


mal geſagt, ſo will zen 555 nicht wieder zuruͤck 
nehmen. 


Verſtand, ſchnell die rechten Maasre⸗ 
geln zu finden. 
Der Graf Mancheſter, Generaliſfimus des Parlas 


ments gegen Karl den erſten, floh in einer Schlacht ohne 
Noth. Kromwell, ohne ſich merken zu laſſen, daß er die 


Wendung des Grafen, wle es ri mar, für elne Flucht 
hie 
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hielt, ritt ihm entgegen. „Sie irren ſich, Mylord, 
„Sagte er, die Feinde haben ſich hier weggezogen, — 
dort ſind ſie, — und zeigte mit dem Finger auf ſie hin. 
Der Graf mußte umkehren, und dle Schlacht wurde ges 
wonnen. 

Dem Kayſer Tfi 515 fein Liebllngspferd, aus Nach⸗ 
läßtgkelt des Stallknechtes. Det Kayſer ſtleß im Zorn nach 
dem Menſchen; der Mandarin NVemt ſe aber hlelt den 
Stoß ab. „Guaͤdiger Herr, dieſer Menſch HE von feinem 
„Verbvechen, weswegen er ſterben ſoll, noch nicht uͤber⸗ 
„zeugt.“ So mache es ihm bekannt, verſetzte der Kayß⸗ 

„Höre Boͤſewicht,“ fo ſieng der Miniſter an, „die 
„Verbrechen, die du begangen haft. Fuͤrs erſte, haft du 
„ein Pferd ſterben laſſen, welches dir deln Herr anbefohs 
„len hat; Zweytens biſt du Urſach, daß unſer Fuͤrſt in ſol⸗ 
chen Zorn gerathen iſt, daß er dich mit eigner Hand hat 
„umbringen wollen. Aber höre nun noch ein weit groͤße⸗ 
res Verbrechen: du biſt Urſach, daß der Regent in Ge⸗ 
„ahr geweſen, ſich vor allen benachbarten Prinzen und 
„Staaten Schande anzuthun, und fie wiſſen in, laſſen, 
„daß er eines Pferdes wegen, einen Menſchen ums Leben 
„gebracht. Von dem allem biſt du die Urſach, Boͤſe⸗ 
„wicht.“ Man laſſe ihn nur hingehen, ſagte der 
Kayſer, ich vergebe ihm ſein vergehen. 

Es fragte eins mals ein guter Freund, einen alten Gelſt⸗ 
lichen, wle er es doch machen jollte, daß er der Leute los wuͤr⸗ 
de, durch deren Zuſpruch er ſo viel Zeit unnützerwelſe verlies 


ren müßte, Der Alte antwortete Ihn: Leihe den Armen 
Geld, 
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Geld, daß fie dir ſchuldig werden, und bitte die 
Reichen um etwas, ſo werden ſie beyde nicht mehr 
zu dir kommen. Dieſe, daß du nicht wieder etwann 
von ihnen etwas bitteft, und jene, daß du ſie er 
mahnen moͤgeſt. 

1 Ludwig der dreyzehnte, wollte von einem Valle, wo⸗ 
bey ihm die Zeit lange wurde, weggehen, als in eben dem 
Augenblick auch der Kardinal Richelten hinweg gleng. Je⸗ 
dermann trat auf dle Selte, um letzteren Platz zu machen. 
Man erwles ſelbſt dem Könige, der unmittelbar folgte, 
nicht die Ehrerbietung, die ihm gehörte, Der Kardinal, 

der es nicht eher gewahr wurde, daß der König weg gleng, 
bis er einige von deſſen Pagen ſahe, trat auf die Seite, e 
um ihn vorbey zu laſſen. „Ey warum gehen fie nicht Herr 
Kardinal!“ ſagte der König, „ſind fie nicht der erſte?““ 
Anſtatt zu antworten, nahm Richellen einem Pagen die 
Fackel aus der Wand, und gleng ſo vor dem Koͤulge ber 


Der verftändige 9 Narr. N 

Ein Fͤrſt hielt zur Luſt einen Narren, oder kurzwelll⸗ 

gen Rath an ſeinem Hofe, und gab ihm einen Stock, mit 
dem Befehle, wenn er einen fände, der ein groß erer Narr 
waͤre altz er, ſollte er dieſen Stock demſelben übergeben. 
Etliche Jahre nachher, wurde der Herr krank, ſeln Hofnarr 
beſuchte hn. Da ihm der Herr ſagte, daß en ihn bald verlaf- 
fen müßte, fo fragte er: „und wo willſt du hin? in elne 
andere Welt, antwortete ber Here.” Und wann doillſt zu 
dann e ee eee vier Wochen? 
e ede ö ae 
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Nein! „innerhalb einem Jahre.“ Neln! „wann 
denn?“ Niemals! „und womit haſt du dich auf eine 
ſo weite Reiſe, und zu deinem Aufenthalt an dem 
Ort, wo du hinreiſeſt, verſorget? „Mit gar nichts. 
„Wie? mit gar nichts? verſetzte der Narr. Da nimm 
„meinen Stock. Biſt du im Begriff auf ewig weg⸗ 
„zureifen, und haſt keine Anſtalt gemacht, noch das 
„für geſorgt, wie du in der andern welt, von der 
„du niemals zuruͤckkommen wirft, glücklich und 
„vergnuͤgt leben kannſt? Da nimm hin meinen 
„Stab, denn einer ſolchen Thorheit habe ich mich 
noch nicht ſchuldig gemacht; Du biſt ein groͤßerer 
„Narr, als ich.“ 


Richtiges urtheil. 

Ein Araber klagte einsmals einem alten ehrlichen Mann 
mit vielem Schmerze, daß eln gewiſſer boshafter Menſch ihm 
ſehr beſchwerlich wäre, indem er ihn allenthalben verleums 
dete. Dieſer antwortete ihm: Den Menſchen kannſt 
du nicht beſſer, als durch Tugend, und einen ehrba⸗ 
ren Wandel ſchamroth machen Ich habe noch nie 
auf eine wohlklingende Laute, deren Saiten rein⸗ 
geſtimmt waren, fchelten hören. 

Ein welſer in Perſien ließ, da er ſich ſeinem Tode nahe 
fuͤhlte, feine Soͤhne vor ſich kommen, um ihnen ſeine letzte 
Vermahnung zugeben. + Lernet, ſagte er. meine Kinder 
alle Wiſſenſchaften, zu welchen ihr irgend etwas 
Geſchick habt; aber fůr drey hůtet euch, für Aſtrolo⸗ 
gie, Alchimie, und Controvers. Die erſte vermehrt 
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nur der Verdruß des Lebens; durch die andre geht 
das Vermoͤgen im Rauch auf; und die dritte macht, 
daß wir die Religion gar verlieren. 


Ein Koͤnig aus Perſien ſchickte dem Mahomed einen 
gelehrten und erfahrnen Arzt zu, damit die Leute, wenn et 
nöthig wäre, feine Kur gebrauchen koͤnnten. Als der Arzt 
ſich etliche Jahre in Arablen aufgehalten, und ihn niemand 
gebraucht hatte; gieng er eines Tages zu Mahomed, ſeinem 
Herrn, und beſchwerte ſich, er ſey noch von niemanden ge⸗ 
fordert und gebraucht worden, um Proben von feiner 
Kunſt ablegen zu koͤnnen. Der Prophet antwortete ihm: 
Die Leute in dieſem Lando leben fo, daß fie nie- 
mals eſſen, außer wenn ſie hungert; und auhoͤren 
zu eſſen, wenn ihnen der Appetit noch nicht ganz 
vergangen ift. Gut, ſagte der Arzt, dies iſt das ein⸗ 

"ige Mittel zur guten Geſundheit, aber dann bin ich auch 
hier nichts nuͤtze,“ kuͤſſete die * beurlaubte fü c und 
zog davon. 


Heinrich der vierte hatte auf Fuͤrbitte des Marſchalls 
de Bois Dauphin, einen Edelmann, Nahmens Berthold, 
begnadiget, welcher während der Unruhen als Lieutenant 
unter dem Regiment des Marſchalls gedienet hatte, und 

boi Parlament verurthellt war, den Kopf zu verliehren. 
Da das Parlament erfuhr, daß der Verurtheilte begnadigt 
werden ſollte; ſchickte es den Praͤſidenten de Thou an den 
König ab, und ließ vorſtellen, wie noͤthig es ſey, daß das 
urtheil des Parlaments vollzogen würde. Die Vorſtelung 
voruͤbungen II. Theil. An) des 
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des Thou geſchah in Gegenwart des Marſchalls. Der Kö, 
nig ſchien anfänglich in einiger Verlegenheit zu ſeyn, ſagte 
aber endlich zu dem letztern: Mein Zerr de Bois Dau⸗ 
phin, geſchiehet es nicht aus Freundſchaft gegen 


den Berthold, daß Sie für ihn bitten? »Ja Sire,“ 


antwortete der Marſchall. — Darf ich aber nicht glau⸗ 
ben, fuhr der König fort, daß Sie für mich eben fo 


viel Freundſchaft haben, als für ihn? ” Sire, wel⸗ 
che Vergleichung!“ erwiderte der Marſchall. — Tun ſo 
wollen wir der Gerechtigkeit freyen Lauf laſſen, 
ſetzte der Koͤnig hinzu; weil Sie mich um meine Seele 
und um meine Ehre bringen, wenn Sie dem Bert⸗ 
hold das Leben retten. Ich beleidige ohnedem 
Gott oft genug, daß ich nicht noͤthig habe, meine 
Suͤnden noch mit dieſer zu vermehren. Das Urtheil 
wurde demnach vollzogen, und dem 8 der Kopf ab⸗ 
geſchlagen. — 


Kluge Widerlegung. 


In der ehemaligen Stadt Capua war einsmals alles in 
einer gefährlichen Gaͤhrung; das Volk war gegen feine Re⸗ 
genten aͤußerſt erbittert, und man befuͤrchtete einen allge, 
meinen Auflauf. Pacuvius Calavius, der damals das 
Haupt der Regenten war, verſprach ihnen die Ruhe in der 


Stadt wieder herzuſtellen, wenn ſie ihm nur freye Haͤnde 


laſſen wollten, die Sache zu veranſtalten. Als ſie damit 
0 88 waren, verſammlete er fie eines Tages auf dem 
* n Rath: 


. 
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Rathhauſe, ſchloß fie daſelbſt ein, und beſetzte es mit Wa⸗ 
chen. Hierauf ließ er das ganze Volk vor dem Rathhauſe 
verſammeln, trat hervor und erklaͤrte, daß jetzt die Zeit ge⸗ 
kommen ſey, da es ſich an ſeinen unwürdigen Regenten raͤ⸗ 
chen koͤnnte; er habe fie alle auf dem Rathhauſe eingeſperrt, 
und nun komme es darauf an, was mit ihnen zu machen 
ſey; er ſelbſt hielte dafür, man jollte einen nach dem an⸗ 
dern herausfuͤhren laſſen, ein Urtheil über ihn fällen, und 
es auch gleich vollziehen; doch muͤßte vorher auch allemal 
zugleich von den Buͤrgern an des Verurtheilten Stelle ein 
anderer gewaͤhlt werden, damit keine Magiſtratsſtelle ledig 
bleibe. Dem Volke gefiel der Vorſchlag ſehr wohl, und 
man fieng au, den Nahmen eines Rathsherrn auszurufen, 
welcher zuerſt verurtheilt werden ſollte. So wie das Volk 
den Nahmen hoͤrte, entſtand ein allgemeines Geſchrey, die⸗ 
ſer ſey ein boͤſer und gottloſer Mann, der das Leben ver⸗ 
wuͤrkt habe. Gut, ſagte Pacuvius, ich ſehe, daß ihr 
dieſen, als einen Boͤſen entſetzet: nun waͤhlet euch 
nur einen beſſern an ſeiner Stelle. Jedermann ſchwieg, 
keiner wußte einen beſſern vorzuſchlagen, endlich aber that 
ein ſchlechter Kerl, fo wie es ihm einfiel, einen Vorſchlag 
Aber gleich entſtand ein Geſchrey und Lermen; einer rief 
er kenne dieſen Mann gar nieht; ein anderer, er wäre ein 
ſchlechter untuͤchtiger Menſch; vlele andere brachten verſchie⸗ 
dene Beſchuldigungen gegen ihn an. Als man zur zweyten 
und dritten Wahl ühreiten wollte, ward der derm noch aͤrger, 
und es war unmoͤglich, etwas zu beſchlieſſen. Daͤs Volk 
ward endlich des Tumults uͤberdruͤßig, viele giengen davon, 
8 die 
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die Verſammlung gieng nach und nach aus einander, ohne 
daß etwas beſchloſſen wurde; und es blieb beym alten. 


Verſtand in kurzen Reden. 

Demoſthenes, ein Athenienſer, war der beruͤhmteſte Red⸗ 
ner ſeiner Zeit, und auch nach ihm hat ihm noch keiner den 
erſten Rang ſtreitig gemacht. Indeſſen konnte Bhocion, 
welcher oft uͤber die allgemeine Angelegenheiten des Stats 
anderer Meinung war, als der große Redner, oft ganz kurz 
widerlegen, was jener mit großer Beredſamkeit behauptet 
hatte. Daher ſagte er einsmals, als Phocien vach ihm 
vor dem Volke auftrat, um zu reden: da kommt die Axt 
meiner Reden. Folgendes kann zur Probe feiner kurzen 
und nachdruͤcklichen Reden dienen. 

Er war zwar von Natur ſehr ſanftmuͤthig und leutſelig; 
ſah aber im Geſicht finſter und muͤrriſch aus. Einsmals 
ſpottete jemand vor dem verſammelten Volke uͤber ſein 
finſteres Geſicht, um das Volk, welches ſehr leichtſin⸗ 
nig war, uͤber ihn lachen zu machen. Phocion ſagte ihm dar⸗ 
auf: Mein finſteres Geſicht hat euch noch niemals 
betruͤbt; aber das Gelaͤchter dieſer Leute hat unſe⸗ 
rer Stadt viel Thraͤnen gekoſtet. 

Zu feiner Zeit war das athenienſiſche Volk von ſeiner 
ehmaligen Tugend und Tapferkeit ſehr abgefallen; ſo daß 
er, als ein kluger Regent, ihm ofte ſcharfe Verweiſe geben 
mußte: daher ſagte ihm Demoſthenes einmals: Phocion, 


die e werden dich noch einmal in ihrer 
Ra ſa⸗ 
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Naſerey umbringen. Worauf dieſer antwortete: Und 
dich, wenn fie bey gutem Verftande find. 

Ein gewiſſer Ariſtogiton, ein unruhiger und betruͤgerl⸗ 
ſcher Menſch, der in Athen viel Unheil geſtiftet, und ſich 
den guten Rathſchlaͤgen Phoeions oft widerſetzt hatte, 
wurde endlich verurtheilet, und ins Gefaͤngniß geworfen, 
da er dann den Phocion zu ſich bitten ließ. Er gieng zu 
ihm, und ſagte zu ſeinen Freunden, die ihn davon abhalten 
wollten: Laßt mich immer gehen; denn wo koͤnnte 
man den Ariſtogiton lieber ſprechen wollen? 

Es bezeugte jemand gegen den aͤlteren Cato ſeine Ver⸗ 
wunderung daruͤber, daß ihm keine Ehrenſaͤulen geſetzt wor⸗ 
den, da dieſe Ehre vielen andern von geringen Verdienſten 
wiederfahren ſey. Cato antwortete: Es iſt mir lieber, 
daß man fragt, warum mir dieſe Ehre nicht wie⸗ 
derfahren ſey, als wenn man fragte, warum es 
geſchehen. 

Dem berühmten Geſchichtſchreiber Polybius, welcher in 
Rom anhielt, daß er mit den uͤbrigen aus ihrem Vaterlande 
vertriebenen Achaͤern, wieder in die vorige Ehrenſtelle möchte 
eingeſetzt werden, gab Cato zur Antwort: Du machſt es 
nicht wie Ulyſſes; da du in die Zoͤhle des Cyclopen 
wieder zurückgehen willſt, um einen ut und Gürtel 
herauszuhohlen, den du darinn gelaſſen haſt. 

Eben dieſer große Mann, zu deſſen Zeit die Ueppigkeit in 
Rom anfieng uͤberhand zu nehmen, hat dieſes einſchleichende 
Uebel feinen Mitbürgern oft beiſſend vorgeworfen. Einsmals 
fieng er feine Rede an das Volk alſo an: Ich halte es, 
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ihr Römer, für eine fchwere Sache mit dem Bauch 
zu reden, der keine Ohren hat. In einer andern Rede 
fagte er: Eine Stadt kann nich mehr lange befteben, 
wenn es ſchon dahin gekommen iſt, daß ein Fiſch 
mehr gilt, als ein Ochſe. e 

Alexander der große zog unter den verſchiedenen Feld⸗ 
herrn, die unter ihm dienten, den Hephaͤſtton und den Kra⸗ 
terus beſonders hervor. Aber er pflegte zu ſagen: Zephaͤ⸗ 
ſtion iſt ein Freund Al xanders, Kraterus aber * 
ein Freund des Rönigs. 

Zwey Griechen, einer aus Sparta, der andere aus 
Athen, waren in einen Wortwechſel gerathen, der den Vor⸗ 
zug der Tapferkeit betraf. Der Arhentenjer fagte: Wir 
haben euch ofte von dem Fluß Rephiſſus weggejagt. 
Wir aber, antwortete der Spartaner, haben euch nies 
mals von dem Eurotas wegjagen dürfen. Eine aͤhn⸗ 
liche Antwort gab ein gemeiner Spartaner einem Argiver; 
die ſer ſtichelte auf jene: Viele von euch liegen in Argo⸗ 
lis begraben. Aber keiner von euch, ſagte der 8 
taner, liegt in Lakonien. 

Man erzählte in Gegenwart des Sokrates, daß Arche⸗ 
laus König in Macedonien, große Summen Geldes auf die 
Verzierung feiner Palläfte verwende, und daß er kürzlich den 
berühmten Mahler Zeuxis zu ſich berufen habe. Worauf 
Sokrates ſagte: Es reiſen in der That viel Leute nach 
Macedonien, um die koͤnigliche Gebaͤude zu ſehen: 
ich höre aber nicht, daß jemand dahin gebe, um 
den Boͤnig ſelbſt zu ſehen. 


. In 
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In dem Kriege, den Theben gegen Sparta fuͤhrte, trug 
es ſich einsmals zu, daß die Thebaner unvermuthet auf eine 
ſtarke feindliche Parthey trafen. Wir ſind den Feinden 
in die Haͤnde gefallen! rief ein Thebaner. Warum 
ſagſt du nicht verſetzte Pelopidas, daß ſie uns in die 
Zaͤnde gefallen? N 

Es ſagte jemand zu dem Weltweiſen Diogenes: Siehe, 
hier ſind Leute, die deiner ſpotten. Das kann ſeyn, 
antwortete Diogenes, ich aber werde nicht verſpottet. 

Der Philoſoph Anaxagoras fand ſich in ſeinem Alter 
von jedermann verlaſſen, und nahm ſich deshalb vor, Hun⸗ 
gers zu ſterben. Als Perikles, der fein Schüler geweſen 
war, dieſes hörte, lief er gleich zu ihm, und bat ihn auf 
das beweglichſte, feinen Entſchluß zu andern, und ihm bey 
feinen ſchweren Regierungsgeſchaͤften ferner mit gutem 
Rath beyzuſtehen. Hierauf deckte ſich Anuaxagoras auf, 
und ſagte: Perikles, wer eine Lampe noͤthig hat, 
gießt auch Oel darauf. 

Bey Jvri redete Heinrich der IV. feine Truppen mit den 
Lakoniſchen Worten an: Ihr ſeyd Franzoſen, hier ſeht 
ihr die Feinde und ich bin euer Koͤnig! Als fein Vor⸗ 
dertreffen wich, rief er den Fliehenden zu: wendet euch 
um, und wenn ihr nicht ſtreiten wollt, ſo ſehet 
mich wenigſtens ſterben. 

Die Athenienſer wollten ein großes Gebaͤude aufführen 
laſſen, zwey Baumeiſter meldeten ſich, der eine machte weit- 
laͤufttge Verſprechungen: Ihr Serren, ſagte der RE 
was dieſer geſagt hat, will ich thun. : 
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Man wollte einem Gelehrten, als eine Seltenheit ein 
Kind zeigen, welches den ganzen Virgil auswendig gelernt 
hatte. Gebet euch keine Muͤhe, feste er, denn ich 
babe das Buch felber. 

Welches ift das befte Mittel tugendhaft zu wer: 
den? fragte jemand den Sokrates. Wenn man fich 
bemuͤhet das zu ſeyn, was man ſcheinen will. 

Philipp, König in Macedonien, ſchrleb dem Weltwel⸗ 

f ſen Zeno: komm, unterrichte mich; ſo werden alle 
Macedonier beſſer werden. 

Ein Soldat kam ganz erſchrocken zum Leonidas, und 
berichtete ihm: daß der Feind nahe ſey; wenn er uns 
nahe iſt, antwortete er, ſo ſind wir ihm auch nahe. 


4 


Scherz und Spott. 


Der Spott iſt die beſte Widerlegung oder Abwelſung 
der Thoren. Man wollte bey einer gewiſſen Gelegenheit 
den Leotychides bange machen, da man ihm als ein boͤſes 
Wunderzeichen erzählte, es habe ſich eine Schlange um ei⸗ 
nen Schluͤſſel herumgewunden. Dieſes finde ich nicht 
wunderbar, fagte er, aber wenn der Schlüffel ſich 
um die Schlange gewunden haͤtte, dann waͤre es 
ein Wunder geweſen. 

Als Hannibal vor der Schlacht bey Kann ausritt, um 
das roͤmiſche Heer zu uͤberſehen, das wegen ſeiner uͤberlege⸗ 
genen Größe den Carthagluenſern Schrecken verurfachte, 
gab einer von den Anweſenden, Nahmens Giskon, ſeine 

Furcht 
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Furcht und Verwunderung zu erkennen. Hannibal kehrte 
iich gegen ihn um, und fagte: Mir iſt von den Römern 
etwas bekannt, woruͤber du dich weit mehr wun⸗ 
dern wuͤrdeſt. Giskon fragte, was das waͤre? Worauf 
Hannibal ſagte: Keiner unter ſo vielen heißet Giskon. 
Dieſer unerwartete Spott erweckte ein großes Gelächter, 
und die Carthaginenſer, die dieſes ſahen, kamen dadurch 
von ihrem Schrecken zuruͤck, und faßten Muth. 


Ein unverſtaͤndiger Menſch fiel einem Spartaner durch 
mancherley unzeitige und vorwitzige Fragen beſchwerlich. 
Unter andern wollte er auch wiſſen, wer der beſte Sparta⸗ 
ner ſey? Der, war die Antwort, der dir am wenige 
ſten gleichet. 


Als der Koͤnig Antiochus, dem Hannibal die Armee 
zeigte, womit er die Romer bekrlegen wollte, und auf den 
Glanz und Reichthum der Waffen ſich etwas einbildete, 
fragte er den Karthaginenſer: Was meineſt du wohl, 
wird dies genug ſeyn für die Römer? Worauf 
Hannibal antwortete: Ich kenne ſie zwar als ſehr 
geitzige Leute, aber ich denke, fie werden ſich das 


mit begnuͤgen. 

Dlonyſius, der Syrakuſer Tyrann, fragte den Phllo⸗ 
ſophen Ariftippus ſpoͤttiſch: Woher mag es kommen, 
daß man die Philoſophen ſo ofte in den Saͤuſern 
der Reichen ſindet, da man die Reichen niemals 
zu den Philoſophen gehen ſieht? Dieſes kommt 
daher, antwortete Ariſtippus, weil düe Philoſophen 
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erkennen, was ihnen fehlet, aber die Reichen er⸗ 
kennen es nicht. N 


Der Weltweiſe Bias befand ſich mit einigen ruchloſen 
Männern auf der See. Bey entſtandenem Sturm fie ngen 
ſie an laut zu beten; Bias aber ſagte Ihnen: »Seyd ja ſtill, 
damit die Goͤrter nicht erfahren, daß ihr hier ſeyd.“ 
Domitius ein Römer, warf dem Craſſus oͤffentlich vor, 
daß er geweinet habe, als ihm ein großer Fiſch, den er in 
ſeinem Garten in dem Teich gehabt, geſtorben ſey. Worauf 
Craſſus verſetzte: Das iſt wahr; aber es iſt auch 
wahr, daß du niemals geweint haft, wenn du eine 
deiner verſtorbenen Frauen haft begraben laſſen. 


Ein gewiſſer Athenienſer warf dem beruͤhmten Redner 
Demofihenes vor: Seine Reden roͤchen nach der 
3 Lampe. Worauf dieſer antwortete: Allerdings! aber 
meine Lampe weiß von mir das nicht, was die dei⸗ 
nige von dir weiß. 


Als der juͤngere Dionyſius in Corinth als ein gemeiner 
Mann lebte, ſuchte ein witziger Kopf dadurch ſein Geſpoͤtt 
mit ihm zu treiben, daß er beym Eintritt in ſein Zimmer, 
fein Kleid ausſchuͤttelte, welches man ehedem hatte thun 
muͤſſen, als Dionyſius Syrakuſa noch beherrſchte. Alleln 
dieſer warf den Spott auf den andern zuruͤck, indem er zu 
ihm ſagte: Thue dieſes hernach, wenn du von mir 
hinaus geheſt, damit ich ſehe, ob du mir nichts 

mitnimmſt. ale 
Eben 
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Eben derſelbe hat auch dem macedoniſchen König Phi⸗ 
lippus einen Spott auf eine feine Art bezahlt. Der König 
ſpottete uͤber die Trauerſpiele und Gedichte des aͤltern Dio⸗ 

nyſius, und agte: Ich begreife nicht, zu welcher Zeit 
er ſie kann verfertigt haben. Zu der Zeit, antwor⸗ 
wortete Dionyſius, da du, und andere deines gleichen 
ſchwelgeten. 

Man erzaͤhlte dem Kayſer Auguſtus, daß bisweilen ein 
Menſch vom Lande herein nach der Stadt (Rom) kaͤme, 
der ihm ungemein aͤhnlich waͤre. Auguſtus befahl an den 
Thoren auf ihn acht zu haben, wenn er wieder kommen 
würde, und ihn inach dem Pallaſt zu führen. Dieſes ges 
ſchahe, und der Kayſer fand in der That, daß fie. ſich wie 
Brüder glichen. Dieſes gab ihm Anlaß, den Landmann 
aufzuziehen, und ihn ſpoͤttiſch zu fragen: Vermuthlich iſt 
deine Mutter ehedem oft nach der Stadt gekommen? 
Tiemals, antwortete der andere, aber mein Vater iſt 
oft herein gekommen. 

Ein Schwäger hielt den Phlloſophen Ariſtoteles auf der 
Straße an, und erzählte ihm viel laͤppiſches Zeug, wobey 
er immer ausrief: Iſt das nicht wunderbar! So wun⸗ 
derbar nicht, ſagte der Philoſoph endlich, als daß ein 
Menſch, der ſeine Beine noch hat „ fill ſtehet, und 
dein Geſchwaͤtz anhoͤret. 

Ein elender Dichter hatte dem Theokritus ſeine Verſe 
vorgeleſen, und fragte ihn nun: Welche unter allen ihm 
am beſten gefallen? Die, war die Antwort, Bu? du 


a haſt. 
Wir⸗ 
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Wirkung eines ſehr wohl angebrachten | 
Scherzes. 


Der Chineſiſche Kavſer Tſching⸗thi wollte eine ſchoͤne 
Taͤnzerinn zur Gemahlinn nehmen; die großen des Reichs 
waren aͤußerſt mißvergnuͤgt; fein ganzer Hof war wider 
ihn empoͤrt: allein ſeine Leidenſchaft achtete auf nichts; der 
Tag des Hochzeitfeſtes kam, und die Taͤnzerinn erſchien als 
eine Göttin. Etferſucht war auf allen Seiten der Tafel 
zu ſehen. Unter andern ſagte der Kayſer zu der gegen ihn 
uͤberſitzenden Pan hiat: ich weiß, daß ſie aufrichtig 
ſind, ſagen ſie, ich bitte, was halten ſie von unſerer 
neuen Kayſerinn? Sie iſt vortreflich, verſetzte dieſe, 
"fie ſpielt ſehr wohl, und eine Sauptrolle ſteht 
ihr ſehr gut.“ — Ein Gelaͤchter ſchlug von allen Seiten 
auf, der Kayſer lachte gezwungen mit; und um ſich nicht 
ſelbſt lächerlich zu machen, eroͤfnete er, daß Pan- hiat es 
getroffen, und daß die Erhebung der Taͤnzerinn nur ein 
Scherz ſeh. Und in der That trat dieſe Perſon, zur 
groſſen Freude des Hofes, wieder in ihren vorigen Stand 
zuruck. i 


Eine feine Antwort. 


Als das Heer Franz des erſten, bey Pavia geſchlagen, 
und er ſelbſt umringt war, wollte er ſich keinem andern, 
als dem Vicekoͤnig von Neapolis gefangen geben. Mein 
Serr de Launoy, ſagte er zu ihm, hier haben ſie den 

De⸗ 
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Degen eines Röniges, welcher gelobt zu werden 
verdient; weil er ſich deſſen ſo bedient hat, daß viele 
von den Ihrigen dadurch das Leben eingebuͤßt ha⸗ 
ben. Das widrige Gluͤck, und nicht meine Seigheit 
iſt Schuld, daß ich gefangen worden. De Launoy N 
fiel ihm zu Fuͤßen, nahm mit Ehrerbietung dem Könige 
den Degen ab, und kuͤßte ihm die Hand. Ich bitte Ew. 
majeſtat, ſagte er, mir zu erlauben daß ich ihnen 
hier meinen Degen gebe, der vieleu von den Ihrigen 
das Leben geſchonet hat. 5 
Der Khalif All, eln weifer, gerechter, und Jbettelſleh⸗ 
tiger Regent, hatte eine ungluͤckliche und durch Aufruhr 
feiner Unterthanen ſehr beunruhigte Regierung. Ein Feld; 
herr fragte ihn einſt mit dem größten Hebermuches warum 
"find die Regierungen Abubekers und Omars fo ruhig ger - 
»weſen, und warum fallen hingegen unter deiner, und vor⸗ 
her unter des Othmann Regierung fo viel Unruhen vor? 
»Die Urſach iſt ganz klar, antwortete Ali, denn Othman 
vund ich dienten Abubeker und Omar; wir aber fanden in 
vnnſern Dienſten dich, und deines gleichen.” 

Der Praͤſident Jeannin wurde als Bothſchafter zum 
König von Spanien geſchickt, von welcher Geſandſchaft er 
auch nachgehends den Nahmen Jeannin von Caſtilien ers 
hielt. Die ſtolzen Spanier, die die niedrige Herkunft dies 
ſes großen Mannes kannten, beklagten ſich bey ihrem Könis 
ge, daß die Franzoſen ihnen jo weoig Achtung bezeigten, 
und nicht einmal einen Edelmann als Geſandten an ihren 
Hof ſchickten. Den Morgen darauf hatte Jeannin ſeine 


erſte 
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Audienz. Der König fragte, ob er ein Edelmann ſey ? 
Er antwortete: »Ja, wenn Adam andes einer war.“ — 
Wer ſind eure Aeltern? Fragte der König ein wenig em⸗ 
pfindlich uͤber ſeine Antwort. Ich bin der Sohn meiner 
Tugenden, verſetzte der Praͤſident.“ — Dieſe Antwort, 
und die Freymuͤthigkeit, mit der er ſie ſagte, ruͤhrten den 
Koͤnig. Er hoͤrte ihn guͤtig an, und Jeannin erwarb fü ich 
das vollkoramenite, Vertrauen des Koͤnigs, die Hochachtung 
das ganzen Hofes; fuͤhrte ſeinen Auftrag an denſelbigen 
gluͤcklich aus; fein Abſchied ward durchgaͤngig bedauert; 
und ſein Name nicht anders, als mit Ehrerbietunng genannt. 


Macht der Beredſamkeit. 


Attila, der Hunnen Koͤnig ruͤckte ſiegreich in Italien, 
und gegen Rom vor. Kaum konnte man hoffen, daß auf 
das rohe, ſtolze, und allen fanfteren Empfindungen faſt 
unzugaͤngliche Herz dieſes Siegers irgend eine Vorſtellung 
Eindruck machen wuͤrde. Ja der Verſuch, ihn von ſei⸗ 
nem Vorhaben abzubringen, konnte ſchon gefährlich wers 
den. Niemand wollt deswegen von Rom aus, als Ge⸗ 
ſandter, ihm entgegen gehen. Pabſt Leo, der Große ge⸗ 
nannt, entſchloß ſich einzig und freywillg dazu, Er wußte 
auch alles, was die Religion ehrwuͤrdiges, die Klugheit 
wirkſames, und die Sanſmuth elnſchmeichelndes hat, fo 
gut anzuwenden, daß durch ſeine Vorſtellungen allein be⸗ 
wogen, dea Sieger ſich von Rom entfernte, und die Gelegen⸗ 
heit zu neuen Verwuͤſtungen, oder Eroberungen aufgab. 

Nicht 
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Nicht lange nachher hatte der Koͤnig Genſerik ſich der 
Stadt Rom bamächtiger, und es war ſchon befchloffen, die 
Stadt in Brand zu ſtecken, und die Elnwohner mit dem 
Schwert auszurotten. Was weder der Anblick der Denk 
mahle der Vaukunſt, noch das Jammern der ungluͤcklichen 
Einwohner in den Herzen des Barbaren Auszurichten ver⸗ 
mochte, daß erhielt die Ueberredung des Biſchof Leo von 
dem ketzeriſch geſinnten, und folglich dem rechtglaͤubigen Dir 

ſchofe ſelbſt aufſatzigen Fuͤrſten. Genſerik ward gewonnen 
Rom blieb unzerſtoͤhrt, und hunderttausend Menschen wur⸗ 
de das ganze Leben 3 


Macht der Se 


An den König der Hunnen Attila, wurden Priscus 
und andre Roͤmer, als Geſandten geſchickt, und von ihm 
mit zur Tafel gezogen. Als das Gaſtmahl vorbey war, 
naheten ſich zwei Seythen dem Attila, und ſangen ein Ge⸗ 
dicht ab, in welchem fie feine Siege und kriegeriſche Tugen⸗ 
den ruͤhmten. Alle Hunnen richteten mit Aufmerkſamkeit 
ihre Augen auf die beyden Barden. Einige ſchlenen durch 
die Verſe entzuͤckt; andere die ſich ihrer eigenen Feldſchlach⸗ 
ten und Heldenthaten erinnerten, frohlockten für Freuden. 
Da inzwiſchen Diejenigen, die ihr Alter entkraͤftet hatte, in 
Thraͤnen ausbrachen, die Abnahme ihrer Stärke, und den 
unthaͤtiben Zuſtand beweinten, in welchem fie nun gezwun⸗ 
gen warenn, zu verharren. “ 


8 
Leeres 
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Leeres Geſchwaͤtz. 


Als Sylla in dem mithridatiſchen Kriege Athen belagerte, 
ſchickte Ariſtion ein grauſamer und ſchwelgeriſcher Mann, 
der damals dieſe Stadt beherrſchte, einige ſeiner Vertrauten 
mit Fridensvor ſchlaͤgen an den roͤmiſchen Feldherrn ab. 
Als ſie Erlaubnis bekommen hatten, ihre Sache vorzutra⸗ 
gen, machten ſie ſehr viel Ruͤhmens von dem alten Glanze 
de Stadt Athen, ſprachen von dem Theſeus, Eumolpus, 

und den mediſchen Siegen, ohne etwas vernünftiges, das 
auf die Rettung der Stadt abzielte, vorzubringen. 

Sylla fiel ihnen des halb in die Rede und ſagte: Ihr 
Schwaͤtzer geht mit euren Reden, wo ihr herge⸗ 
kommen ſeyd, Ich bin von den Roͤmern nicht hier⸗ 
her geſchickt worden, daß ich die Redekunſt lernen, 
ſondern daß ich die Abtrüniger züchtigen ſoll. 


ar Leidenſchaft macht dumm. 


Bajazeth war Über einen großen Theil feiner Offiziere 
mißverguuͤgt, hielt Kriegesrath, und wollte alle niederſä⸗ 
beln laſſen. Die Miniſter waren beſtuͤrzt, und wußten ſich 
nicht zu helfen. Narruddin Hazza, der Aeſopus feiner Zeit, 
zog ſie aus der Verlegenheit. Sultan ſagte er, ſie verdie⸗ 
vnen kein beſſeres Schickſal! wo find ſie nuͤze? Nimm 
du die Fahne, und ich will die Trommel anhaͤngen. 
»wir allein wollen den Tartarn genug zu ſchaffen 
® machen.” — Dieſer Scherz machte den Sultan nach⸗ 

denkend, und er verziehe den Offizieren. 8 
Dum⸗ 
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5 Dumdreiſtigkeit. 


Din Holbein mahlte ben König in England, ein Graf 
wollte ihn mahlen ſehen, Holbein ließ ſich höflich entſchuldl⸗ 
gen, der ſtolze Graf erbrach die Thuͤre, und Holbein ſchmiß 
ihn die Treppe hinunter. Gleich darauf erſchienen beyde, 

Holbein um Schutz, und der Graf um Rache zu bitten, 

beym Könige, Der Lord war nicht zu beſaͤnftigen, bis den 
Koͤnig ſagte: ich verbiete euch bey eurem Leben, 
euch an meinem mahler zu vergreifen; ihr ſollt 
wiſſen, daß ich aus ſieben Bauern den Augenblick 
ſieben Grafen machen will, aber aus ſieben Grafen, 
wie ihr, wuͤrde ich nicht einen einzigen Solbein 
machen koͤnnen. 

Ein Schneider hatte ein kleines VBuͤchlein drucken laſſen, 
und nach ſeiner Meinung darinnen gezeigt, was fuͤr Ver⸗ 
ordnungen zum Beſten des Stats gemacht werden koͤnn⸗ 
ten. Er hatte die Dreiſtigkeit, es ſelbſt dem Könige, Hein⸗ 
rich dem vierten zu uͤberreichen. Dieſer nahm es mit lachen⸗ 
der Miene in die Hand, laß ein par Seiten darit, und 
ſagte ſodann zu einem ſeiner Kammerdiener: Hohlet mir 
»doch den Kanzler, er ſoll mir das Maß zu einem Kleide 
»nehmen; denn mein Schneider macht Verordnungen fr 
„den Stat.“ a f 


Vorwitz, 
Ein vorwitziger Mann fragte jemanden, der etwas 


ug, das er mit elnem Tuch bedgekt hatte, was er da trage / 
Voruͤbungen U. Th. 8 5 un 
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and bekam zur Antwort; Es iſt eben darum zugedeckt, 
weil du nicht wiſſen ſollſt, was es iſt. 

Man macht ſich durch den Vorwitz nicht bloß lächerlich, 
ſondern bisweilen unglücklich. Der König Seleukus hatte 
eine Schlacht gegen die Galater verlohren, und dabey ſeine 
ganze Armee eingebuͤßt. Er ſelbſt nahm nur von drey oder 
vier ſeiner Bedienten begleitet, die Flucht, und hatte, um 
nicht erkannt zu werden, ſeinen koͤniglichen Schmuck weg⸗ 
geworfen. Auf der Flucht kam er an einem abgelegenen 
Orte in ein Bauerhaus, und foderte etwas zu eſſen. Der 
Bauer merkte wohl, daß ſeine Gaͤſte aͤngſtlich waren, und 
ſich fuͤrchteten, entdeckt zu werden. Er erkannte endlich 
den König, und freute ſich innerlich über die Ehre, die er 
hatte, einen großen Herren zu bewirthen. Nachdem der 
König; ſich etwas ausgeruhet hatte, ließ er ſich durch 
den Bauern quf den Weg bringen, den er nehmen 
wollte, und nahm hernach von ihm Abſchied. Der Bauer 
konnte feinen Vorwitz, zu zeigen, daß er feine Gaͤſte kannte, 

nicht baͤndigen, und ſagte: Lebe wohl, König Seleu⸗ 
Fus! Hierauf bot ihm der König die Hand, und zog ihn 
gegen ſich, als wenn er ihn umarmen wollte, befahl aber 
durch einen Wink einem ſeiner Begleiter, ihn nieder zu hau⸗ 
en, aus Furcht, es möchte ihn auch die Luft ankommen, 
ihn den Feinden zu verrathen. 


Rohe Tugend. 


Mahomed der Zweyte bekam von der Beute unter ans 
dern eine vollkommene Schönheit, die ſich Irene nannte. In 
dieſe 


U 
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dieſe verliebte er ſich fo, daß er die Negierungsgefchäfte ganz 
vernachlaͤßigte. Die Truppen murreten, und man fand 

nöͤthig / den Sultan ſelbſt davon zu benachrichtigen. Die⸗ 

fer, ohne ſich etwas merken zu laſſen, befahl, man ſolle 

den Kriegsrath verſammeln, die Truppen anruͤcken, und 
Irenen holen laſſen. Sie kam, und der Sultan zeigte ſie 
der ganzen Verrſammlung, und fragte die umſtehenden 

Baſſen, ob ſie jemals eine vollkommnere Schoͤnheit geſe⸗ 

hen haͤtten. Sie antworteten alle, nein. Hierauf zog er 

ſein Schwert, und ſchlug der Irene mit einem Streich den 
Kopf ab, der zu- den Füßen eines Baſſa fiel. Dann ſchrie 
er mit einer donnernden Stimme, und drohendem Blik zu 
der Verſammlung und den Truppen: "Diefes Schwert 
nzerreißt, wenn ich will, auch die Feſſeln der Liebe.“ 


Rohe Tugend im Freyſtaat. 


Als die Römer in einem gefährlichen Kriege mit des 
Lateinern verwickelt waren, einem Volk, das an Sprache, 
Sitten, und Kriegskunſt ihnen faſt gleich war, machten die 
Umſtaͤnde das Verbot von Seiten der roͤmiſchen Feldherrn 
T. Manlius und P. Decius nothwendig: es ſolle kein Römer 
ohne Geheiß ſich in ein Gefecht einlaſſen. Der Sohn des 

Conſul Maultus war zum Kundſchaften ausgeſandt, und 
ſtieß auf den Geminius Martius, den beruͤhmteſten Anführ 
rer der Lateiniſchen Reiterey. Dieſer ſpottete der Roͤmer, 
und forderte den Manlius einzeln zum Gefecht aus. Man; 
Tine van ſich, verließ: feinen Trupp Reiter, ſtritt mit 

a P 2 dem 


\ 
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dem Geminius, erlegte ihn, und kehrte mit der Ruͤſtung des 
Erſchlagenen fröblich zu feinem Vater ins Lager zuruͤck. Der 
Vater ließ ſogleich das Heer ſich verſammeln, und machte 
im Kreiſe bekannt, was geſchehen war. »Du, mein Sohn, 
ſagte er, haſt es ſo gemacht, daß ich entweder der Krieger 
zucht und unſerer Wohlfarth, die darauf ſich gründet, vers 
geſſen muͤßte; oder aber, daß mir jetzt ein Sohn, und mein 
eigner Schmerz nichts gelten muß. So wollen wir denn 

dein Verſehen ſchwer buͤßen, als zulaſſen, daß auf 
den Stat die uͤblen Folgen deſſelben kommen. Gehe, Hen⸗ 
ter, binde ihn an den Pfahl.“ Alle waren fuͤr Erſtaunen 
uͤber ein ſo grauſames Geboth ſtumm und ſtarr. Aber ſo 
bald das Blut des Juͤnglings ſtroͤmte, und der Kopf abge; 
ſchlagen war, brachen alle Anweſende laut aus; man hoͤrte 
nichts als Klagen oder Verw ainſchungen⸗ und die Leiche wur; 
de vom ganzen Heere fo feyerlich als möglich zu Erde beſtat⸗ 
tet; des Vaters Verfahren aber durch die Benennung: 
Commando nach Manlius Art, auf immer bezeichnet. 


Großmuͤthiges Verzeihen der Fuͤrſten. N 


Der Prinz von Heſſen Homburg ward vor bet 
Schlacht bey Fehrbellin von Friedrich Wilhelm mit ſechzehn⸗ 
hundert Reitern ausgeſchickt, um die Schweden auszukund⸗ 
ſchaften. Er grif die Feldwachen an, trieb ſie bis an das 
Hauptlager, diejes ſtellte ſich ſogleich in Schlachtordnung; 
und nun gerieth der zu muthige Prinz in ein Gefecht, web 
ches einen traurigen Ausgang wuͤrde genommen haben, 

wenn 
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wenn der Churfuͤrſt ihm nicht zu Huͤlfe geeilt ware. Die 
Schweden wurden ganz geſchlagen, und noch auf dem 
Schlachtfeld ließ der Churfürft den Prinzen, der das Wohl 
des ganzen Stats mit Leicheſinn der größten Gefahr aus⸗ 
geſetzt hatte, vor ſich kommen, und ſagte nur fo viel zu ihm: 
Wenn ich nach der Strenge der Kriegs geſetze mit Ihnen 
verfahren wollte, ſo haͤtten Sie den Tod verdient. Allein, 
das wollte Gott nicht, daß ich den Glanz eines jo gluͤckli⸗ 
chen Tages durch die Vergleßung des Blutes eines Prinzen 
verdunkeln ſollte, der eines von den vornehmſten Werkzeu⸗ 
gen meines Sieges geweſen. 


x 
> 


2 
Uneigennuͤtzigkeit. 

Ein gewiſſer Perſer, der von ſeinem Koͤnige abgefallen, 
und mit vielem Gelde nach Athen geflohen war, wurde in 
bieſer Stadt von einigen gewinnſuͤchtigen Menſchen beun⸗ 
ruhiget. Er nahm deshalb feine Zuflucht zu Cimon, des 
Miltiades Sohn, der damals der angeſehenſte Buͤrger war, 
und einen großen Einfluß auf die Reglerung des Stats 
hatte. 1 f 5 

Als er in Cimons Haus gekommen, ließ er in dem Vor⸗ 
hof zwey Schalen niederſetzen, die elne mit ſilbernen Da⸗ 
riken, die andere mit goldenen Münzen angefüllt. Als El 
mon dieſes ſahe, lachte er, und ſagte zu dem Perſer: »Willſt 
du den Cimon lieber zu einem Miethling, oder zu 
einem Freunde haben? »Zu einem Freunde,” ſagte der 
Perſer; worauf Oimon antwortete: So nimm dann 
N P 3 dieſes 


230 ° Beyfpiele von Tugenden und Laſtern. 


dieſes wieder mit dir: denn da ich dein Sreund ſeyn 


ſoll; ſo werde ich mich deines Geldes bedienen, » 
bald ich es nöthig haben werde.” 

Philopoͤmen, der letzte Held, den Griechenland hervor⸗ 
gebracht hat, ward ſowohl wegen feiner Klugheit und He 
denthaten, als wegen ſeiner großmuͤthigen Uneigennuͤtzig⸗ 
keit hochgeſchaͤtze. Als er einsmals den Lacedämoniern ei 
nen ſehr wichtigen Dienſt geleitet hatte, faßte das Volk den 
Schluß ab, ihm ein großes Geſchenk an Gelde zu machen. 
Sie ſchickten auch einige Maͤnner ab, die ihm dieſes Geld 
Aberbringen ſollten. Allein dis Ehrfurcht, welche man fer 
ner Uneigennüsigkeit halber für ihn hatte, war fo groß, 
daß keiner von den abgeſchickten Lacedaͤmoniern das Herz 
hatte, von dieſen Geſchenken ihm etwas zu ſagen. Ste 
wandten ſich endlich an einen gewiſſen Timolaus, der mit 
Philopoͤmen in guter Bekanntſchaft ſtand, und trugen ihm 
auf, das Geſcheuk zu überbringen, Dieſer kam alſo nach 
Megalopolls, und kehrte bey dem Philopdmen ein. Als 


er aber jetzt ſahe, wie ernſthaft Philopoͤmen in feinem We⸗ 


fen, wie ſparſam im Eſſen und Trinken, wie einfach in feis 
nen Sitten er ſey, und daraus ſeine Uneigennuͤtzigkeit und 
Unbeſtechlichkeit erkannte: fo that er des Geſchenks keine 
Erwaͤhnung, ſondern erdachte einen Vorwand feines Bes 
ſuchs, und gieng wieder davon. Eben dieſes wiederfuhr 
ihm, als er das anderemal wieder abgeſchlckt wurde. Er 


reiſete nachher das drittemal zum Philopömen, und that 


ſich recht Gewalt an, feine Sache endlich anzubringen. 
Philopoͤmen hörte ihn ganz 219 an, gleng aber hierauf 
14 ſelbſt 
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ſelbſt nach Laeedaͤmon, und gab den Spartanern dieſen gu⸗ 

ten Rath: »Verſuchet nicht eure guten Freunde zu beſte⸗ 

"chen, da ihr ihre Huͤlfe umſonſt haben könnt! erkaufet 

voder gewinnet die Boͤſen mit Gelde, damit ihr fie ruhig 

»machet. Es iſt beſſer, daß man die Feinde, als daß man 
»die Freunde ſtumm mache.“ 

Anders Aageſen Rouptved, ein arbeitſamer Bauer in 
Norwegen, hatte in den Jahren, da ein ſo harter Miswachs 
in Norwegen war, mehr Korn eingeaͤrntet, als er zu feiner 
ſparſamen Haushaltung bedurfte. Das Verlangen nach 
Korn war in dieſen Jahren ſo allgemein, daß man ihm oft 
ein Anſehnliches für den ganzen Vorrath, den er übrig 
hatte, anboth. Anſtatt aber fich dieſer Gelegenheit zu bedie⸗ 
nen, um fuͤr den hoͤchſten Preiß ſeinen Vorrath anzubringen, 
behielt er ihn vielmehr zuruͤck, fuͤr die Duͤrftigſten und 
Nothleidenden in ſeiner Nachbarſchaft, denen er das Korn 
zu Scheffelu und halben Scheffeln um einen viel geringern 
Preis verkaufte. Eine ſo edle Handlung, wie dieſe, ver⸗ 
diente Volohnung, und erhielt fie. Der König beſchenkte 
ihn mit einer großen ſilbernen Schaumuͤnze, welche ihm in 
einem Schreiben des Erbprinzen uͤberſandt, und in einer 
feyerlihen Verſammlung von dem Amtmanne des Orts 
Abergeben wurde. 5 


Begnuͤgſamkeit. 


Cajus Fabrielus, ein vornehmer Römer, ſtand / feiner 
Arad ungeachtet, in ſehr großem Anſehen. In dem ge⸗ 
P 4 ah 
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fährlichen Kriege, den die Roͤmer gegen den Pyrrhus zu 


fuͤhren hatten, war er erſt einer der Geſandten, die an den 
Pyerhus abgeſchickt worden, um die Kriegsgefangenen loss 
zukaufen; hernach aber führte er in demſelben Kriege als 


Conſul das roͤmlſche Heer an. In beyden Gelegenheiten 


führte er fic als ein großmuͤthiger Mann auf, den die Fein⸗ 
de ſelbſt bewundern mußten. 

Bey feiner Geſandſchaft erweckte er bey dem Koͤnige jo 
viel Hochachtung gegen ſich, daß Pyrrhus ihm folgenden 
Antrag machte: Bleib bey mir: ich will dich als meinen 

Freund, und Feldherrn, meiner königlichen Herrſchaft 
'the lhaftig machen. Ich brauche einen tugendhaften 
»Mann, und einen treuen Freund; du aber brauchſt einen 

„Koͤnig, der durch feine Freygebigfeit dich in Stand ſetze, 

vdeſto mehr Gutes zu ſtlften.“ 

Auf dieſen Antrag gab Fabrielus folgende Antwort: 
»Da du, wie es ſcheinet, ſchon erfahren haft, nach was für 
»Grundſätzen ich ſo wohl bey Verwaltung der öffentlichen 
Aemter, als bey Beſorgung meines Hausweſens, handle; 


da du auch ſchon weißt, daß ich gar nicht reich bin, ſondern 


nur ein kleines Gut beſitze, daneben weder von Zinſen, 
"noch vom Verdienſt meiner Sklaven lebe, fo will ich wei⸗ 
ter davon nichts ſagen; da ich aber ſehe, daß du mich we⸗ 
"gen meiner Armuth fuͤr elend haͤltſt, und dir einbildeſt, 
»daß ich ungeschtet meiner Tugend und Verdienſte blos 
"meiner Armuth halber verachtet werde, fo muß ic dich 
"darüber eines beſſern RER 


2 
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* Ic habe mich wegen meiner Armuth niemals fuͤr un⸗ 
"glücklich gehalten, und kann mich Überhaupt über mein 
"Glück nicht beſchweren, es ſey, daß ich mich als ein Glied 
»des Stats, oderjnur als einen Hausvatrr betrachte.“ 
»Ich verwalte, meiner Armuth ungeachtet, die Höch- 
»ſten Ehrenſtellen, und werde in den wichtigſten Angele- 
vgenheiten um Rath gefragt. Die Reichſten im Stat has 
"ben nichts vor mir voraus, da jedermann mich eheet und 
hochſchaͤtzt. 
Eben ſo gluͤcklich find meine 16 häußliche Umſtaͤnde, auch 
»wenn ich mich mit dem Reichſten vergleiche. Mein klet⸗ 
"nes Gut giebt mir das Nothwendige, fo lange ich es 
"hauen, und als ein ſparſamer Hauswirt leben werde. 
„Damit kann ich zufrieden ſeyn; da mir durch Hunger und 
»Durſt, welche ich erarbeite, jede Sp’ife und Trank vor⸗ 
»treflich ſchmackhaft; und durch Ermuͤdung der Schlaf 
vhoͤchſt erquickend wird. Da mein ſchlechtes Kleid mich für 
"Kälte ſchuͤtzt, und mein weniges Hausgeräth mir den nd« 
»thigen Dienſt thut, fo kann ich mich über das Gluͤck nicht 
v»beſchwexen; da mir gar nichts fehlt; aber nach dem Ue⸗ 
REN habe ich nicht einmal die geringſte Begierde, 
»Ich habe tauſend Gelegenheiten gehabt, ohne Vorwuͤrfe 
250 mich zu laden, Schäge zu ſammlen. Vor einigen 
Jahren zog ich als Conſul gegen die Samulter, Lukaner, 
vund Brutier zu Felde. Ich erſocht viele Siege, eroberte 
vyiel reiche Städte, und pluͤnderte ein großes Land, dadurch 
vhereicherte ich mein Heer, verguͤtete jedem Bürger die 
»Kriegsſteuer, die er bezahlt hatte, und legte noch nach 
P * g mel. 
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meinem Triumphe vierhundert Talente in den ‚öffentlichen 
„Schatz. Da ich von dieſer Beute nichts genommen habe, 
Vals es frey ſtand zu nehmen, ſo viel ich wollte, warum 
"folfte ich von dir Geſchenke nehmen? Warum ſollte ich 
vitzt mit Unehre reich werden, da ich es nicht habe ſeyn 
wollen, als ich es mit Ehren ſeyn konnte?“ 
Alexander der Große ſchickte einmal dem Phoeion, 
bundert Talente zum Geſchenke. Dieſer fragte diejenigen, 
welche ihm das Geld uͤberbrachten: Warum ſchenkt 
Alexander, vor allen Athentenſern, nur mir allein 
fo viel Geld? »Weil er dich, war die Antwort, allein 
für einen redlichen und rechtſchaffenen Dann hält.” 
Warum will er denn nicht haben, daß ich ein ſol⸗ 
cher bleibe? verſetzte Phocion, und wies fie mit dem 
Gelde ab. Allein fie ließen ſich nicht abwelſen, ſondern 
folgten ihm in ſein Haus. Daſelbſt fanden ſie zu ihrer 
Verwunderung alles nach der zußerſten S Sparſamkeit, und 
Verguüͤgſamkeit eingerichtet. Sie ſahen ſeine Gemahlin 
ſelbſt kneten, ihn aber Waſſer vom Brunnen hohlen, um 
ſich die Fuße zu waſchen. Itzt glaubten fie um fo viel 
mehr darauf bringen zu können, daß er das Geld annehme. 
Es iſt ſchimpflich, ſagten jie, daß du, eiu Freund des Kö⸗ 
?yigs, ſo armſelig leben ſollſt. v 
Phoeclon wies ihnen hierauf einen Mann in einem als 
ten Mantel, der eben dort vorbey gie ng, und ſagte: Sal⸗ 
tet ihr mich fuͤr geringer als dieſen Mann? »Das 
ſey ferne,“ antworteten fi Und gleich wohl, verſetzte 
Phocion, iſt er e ob er gleich von wenigerm 
3 15 lebt, 
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lebt, als ich. Alſo waͤre ich unter ihm, wenn ich, da 
ich mehr als er habe, mich damit nicht begnuͤgen 
ſollte. Wenn ich alſo, fuhr er fort, nichts mehr 
brauche, als was ich ſchon beſitze, fo wäre es vor: 
geblich dieſes Geld anzunehmen; und wenn ich es 
brauchen wollte, ſo wuͤrde ich dem Alexander, und 
mir, eine uͤble Nachrede bey meinen Mitbuͤrgern 
zuziehen. - 


Maͤßigkeit. 


Alexander hatte auf ſeinem Zuge nach Aſten der Ada, 
Koͤniglun von Carien, verſchiedene wichtige Dienſte erwie⸗ 
fen, wofür fie ſich auf alle mögliche Art gefällig gegen ihn 
bezeigte. Einsmals ſchickte ſie ihm verſchiedene Arten von 
Erffiſchungen, allerhand Leckerbiſſen, und einige Köche, die 
fuͤr die beſten gehalten wurden. Alexander nahm dieſe Ge⸗ 
ſchenke nicht an, ſondern ließ der Koͤniginn ſagen: Sein 
Hofmeifter Leonidas habe ihn ehedem ſchon mit den beſten 
Koͤchen verſehen, indem er ihn gelehret habe, des Morgens 
ganz früh aufzußehn, und zu arbeiten, um des Mittags 
mit gutem Appetit zu eſſen; und des Mittags mäßig zu 
ſeyu, um ſich ein wohlſchmeckendes Abendeſſen zuzubereiten. 


Maͤßigung des Zorns. 


Die gewiſſeſte Probe, daß ein Menſch eine gute Erzies 
hund genoſſen habe, oder ſonſt durch Nachdenken zu einem 
merklichen Grade der Vernunft gekommen ſey, IR die Mä⸗ 
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ßigung ſeiner geidenfchaften. Se näher man dem Slade 
der Wildheit iſt, je heftiger ſind die Leidenſchaften, und je 
weiter man ſich von der Wüchelt entfernt, je gemaͤßigter 
‚find dieſelben. — 

Es iſt vielleicht am ſchwerſten, den Zorn zu maͤßigen; 
weil er uͤberaus ſchnell und heftig wirket. Daß es aber 
nicht unmöglich ſey, beweiſen viele Beyſpiele. Architas ein 

vornehmer Tarentiner, welcher die Philoſophie in der Py⸗ 
thagoriſchen Schule gelernt hatte, wurde von einigen ſei⸗ 
ner Sklaven durch ein grobes Vergehen aufgebracht. Um ſich 
durch den Zorn zu nichts Uuanſtaͤndigem verleiten zu laſſen, 
gleng Archttas weg, und ſagte feinen Sklaven; ihr ſeyd 
‚glücklich, daß ich im Zorn bin. N ſolltet ihr übel 
wegkommen. 

Plato wollte einmal einen ſeiner Sklaven zuͤchtigen, als 
eben einer feiner Bekannten dazu kam; zu dieſem ſagte er: 

thue mir den Gefallen, dieſen zu pruͤgeln; denn ich 
bin im Zorn. 5 

Helnrich der vierte war von Natur biet und leicht auf 

zubringen, doch wußte er feinen Zorn zu be herrſchen. Bey 

der Belagerung von Rouen thaten die Belagerten einen 
hitztgen Ausfall, und machten die Laufgraben rein. Der 

Marſchall von Biron ſchob die Schuld auf den Crlllon. 
Dieſer Offizier wollte ſich rechtfertigen; er ging zum Kö⸗ 

nige, welcher von ſeinen Gruͤnden aber nicht ſo uͤberzeugt 

zu ſeyn ſchien, als er es gerne geſehn hätte, Von den Ent⸗ 
ſchuldigungen kam er zu Betheurungen, von Bethehrun⸗ 
gen zu Schwuͤren und Rachen welche ihm fehr geläufig 
wa⸗ 
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waren. Der Koͤnig den es verdroß, daß Crillon ſo dle 


Ehrerbietung aus den Augen ſetzte, befahl ihm wegzüge⸗ 
hen. Da aber Crillon alle Augenblick wiederkam; fo 
merkte man, daß der König die Geduld verlohr, wozu er 
auch wohl Urſach hatte. Endlich ging Crillon fort, und 
nachdem ſich der Koͤnig wleder gefaßt hatte; ſagte er zu 
den Herrn, die bey ihm waren: "ich bin von Natur zum 
Zorn geneigt; ſeitdem ich mich aber kenne, bin ich ſtets ge⸗ 
gen eine Leidenſchaft auf meiner Hut geweſen, welche zu 
hören ſehr gefährlich iſt. Ich weis dies aus der Erfahrung, 


und freue mich, daß ich fo gute Zeugen meiner Wo 
gung habe.“ 


Vergebung der Beleidigung. 
Der ſpartaniſche Geſetzgeber Lyeurgus, wurde bey eb 


nem entſtandenen Auflauf, den die Reichen gegen ihn ers 


regt hatten, von einem hitzigen jungen Menſchen, Nah⸗ 
mens Alkander, mit einem Stock ins Geſicht geſchlagen. 
Als er ſich darauf gegen das Volk umwandte, und die Buͤr⸗ 
ger fein blutiges Geſicht ſahen, wurden ſie ſo ſehr gegen 
den Alkander aufgebracht, daß fie ihn dem Lyeurgus aus⸗ 
lieferten, damit dieſer nach ſeinem Gutdünken fi fi ch an ihm 
rächen könnte. 

Er nahm alſo den Juͤnglliug mit ſich nach Hauſe; doch 
that und ſagte er ihm mchts Böſeg, ſondern befahl ihm 
nur, daß er ihn anſtatt feiner Beblenten, die er deswegen 
von ſich ließ, bedienen ſollte. Diefer Juͤngling that auch 


alles willſs und ſtillſchtoe gend, was ihm befohlen wurde; 
8 
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er blieb bey ihm und fpeifete mit ihm. Indem er uun die 
Sanftmuth und Großmuth des Lykurgus, feine ſtrenge 
Lebensart, und ſeinen unermuͤdeten Flelß ſahe; ſo bekam 
er eine große Hochachtung fuͤr ihn, und ſagte zu ſeinen 
Freunden, wie Lykurgus weder hart noch eigenfi unig, ſon⸗ 
dern der freundlichſte Mann ſey. Das Beyſpiel dieſes 
großen Mannes wirkte ſo viel auf den Juͤngling, daß er 
aus einem hitzigen und eigenfinnigen Menſchen, der artigſte 
und befcheidenfte Mann wurde. 

Perikles der maͤchtigſte und angeſehenſte Mann in Athen, 
der vlele Jahre lang den ganzen Stat allein regieret hat, 
wurde einsmals von einem liederlichen und groben Men⸗ 
ſchen einen ganzen Tag durch geſchimpft. Er aber ertrug 
dieſe Beleidigung mit Stillſchwelgen, und führte feine Ges 
fehäfte vor Gericht aus. Als er gegen Abend nach Haufe 
ging, verfolgte ihn dieſer Menſch, und ſtieß allerhand Laͤſte⸗ 
rungen gegen ihn aus. Perikles ſchwieg immer ſtille bis 
er an ſein Haus kam, und da befahl er einem ſeiner Be⸗ 
dienten, weil es finſter war, daß er ein Licht nehmen, und 
dieſen Menſchen nach Hauſe begleiten ſollte. 

In dem zweyten puniſchen Kriege, da Fabius Maximus 
das roͤmiſche Heer gegen Hannibal anfuͤhrte, wurde ihm 
ein gewiſſer Minucius zugefellet, der bey dem Heere gleiche 
Macht mit ihm haben ſollte. Dieſer war ein verwegener 
Mann, und ließ ſich, gegen die Vermahnungen des Fabius, 
mit einem Theil des Heeres in ein Gefecht ein, worinn er 
von Hannibals Völkern umringt wurde, und Gefahr lief, 
ait feinem ganzen Heere umkommen, Fabius vergaß alle 
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Beleidungen, die ihm Minusius gigethan hatte, eilte mit 
dem andern Theil des Heeres ihm zu Hülfe, ſchlug die 
Carthaginenſer in die Flucht, rettete das umeingte Heer, 
und zog darauf, ohne dem Meinucius ein einziges bitteres 
Wort zu ſagen, oder ihm den geringſten Verweis zu geben, 


5 A Ai > 
wieder in fein Lager zuruck. Minuetus aber ward von dies, 


fer Großmuth fo ſehe gerährer, daß er ſich mit feinem Heer 
in des Fablus Lager begab. Als er daſelbſt angekommen 
war, ging er gerades Weges auf das Hauptquartier zu. 
Sobald Fabius aus feinem Zelte hervorkam, legte Minus 
eius die Fahnen zu deſſen Füͤſſen nieder, und nannte ihn 
mit lauter Stimme feinen Vater. Seine Soldaten hießen 
ihre unter dem Fabius ſtehende Cameraden ihre Patronen. 
Bey erfolgter Stille hielt Minuclus folgende Rede an den 
Fablus: . 
"Diktator! heute haſt du zwei Siege erfochten, den eie 
"nen durch deine Tapferkeit uͤber die Feinde; den andern 
vdurch deine Klugheit und Leutſcellgkeit ler deinen Colle⸗ 


„gen. Durch den einen haft du uns errettet, und durch den 


"andern haft du mich gelehret, daß es mir fo heilſam iſt, 
yon dir uͤberwunden zu ſeyn, als ſchaͤndlich es mir iſt, daß 

v» mich Hannibal überwunden hat. Ich nenne dich deswe⸗ 
"gen meinen Vater, well ich keinen ehrerbietlgern Nahe 
"men welß.“ 

Nach dieſer Aurede umarmte und küßte Minucius den 
Fabius; ſeine Soldaten umarmteu und kuͤßten ihre Came⸗ 
raden; und im ganzen Lager ſah man nichts, als Freude 
und Freudenthraͤnen, 


Die 


£ 
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Die durch die Wachſamkeit Ludwigs des XII. in ihren 
Naͤubereyen und Unterdruͤckungen gehinderten Großen in 
Frankreich, beſtachen die Komoͤdianten, den König in einem 
Poſſenſpiele vorzuſtellen, wie er mit hagerm Angeſicht ſeine 
Blicke auf einen Geldkaſten hefte. Der Koͤnig erkannte 
ſich, und ſagte: ich ſehe lieber den Sof über meinen 
Geitz ſpotten; als das ganze Land über meine Vers 
ſchwendung ſeufzen. Sie ſollen aber wiſſen, daß ſie 
die gute Zeit, die ſie genieſſen, mir zu verdanken ha⸗ 
ben. Ich verzeihe ibnen gern, allein ſollten ſie die 
Koͤniginn, eder die Ehre irgend einer Dame angrei⸗ 
fen, fo fage ich ihnen, daß ich ſie ſogleich werde auf⸗ 
haͤngen laſſen. 

Als dem Phocion der Gifttrank gereicht wurde, fragte 
man ihn, ob er noch vorher ſeinem Sohn, der eben gegen- 
waͤrtig war, etwas zu ſagen haͤtte: Mein Sohn, ſagte 
er, ich befehle dir, ja ich bitte dich, daß du wegen 
dieſes Unrechts dich niemals an den Athenienſern 


rächen moͤgeſt. 


Vernuͤnftiges Nachgeben. 


# > ‚ > 
Caͤſar Auauſtus hatte gegen den Aſintus Polllo, einen 
vornehmen Romer, beiſſende Verſe geſchrieben. Seine 
Freunde ermahnten dieſen, es nicht auf ſich ſitzen zu laſſen; 
ſondern ihm in gleichem Tone zu antworten. Das thue ich 
nicht, ſagte Polllo, denn ich finde, daß es eine 
große Thorheit wäre, gegen den die Feder zu 

ergrei⸗ 
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ergreifen, deſſen Feder mich Vogelfrey machen kann. 
In eum feribere, qui poteſt proſeribere. 


Der Pblloſoph Favorinus ſtritt mit dem Kapſer Adrian 


uͤber die Bedeutung eines Wortes, und gab bald nach. 
Seinen Freunden, die ihn deshalb tadelten, ſagte er: 
Ihr habt es nicht gut uͤberlegt, wenn ihr verlangt, 
daß ich gelehrter ſcheinen ſoll, als er, der über 
dreyßig Legionen zu befehlen hat. 

So klug dachte der Poet Philoxenus nicht, Er lebte 
an dem Hofe des Dlonpſius von Syrakuſae. Einsmals 
ließ der Tyrann beym Abendeſſen ein Gedicht, das er ger 
macht hatte, vorleſen, und fragte hernach die Gaͤſte, was 


fie davon urthellten? Phlloxen fand es ſehr ſchlecht, und 


ſagte es gerade heraus; kam aber auch dafuͤr in das Ge⸗ 
faͤngniß, wohln Miffethäter zu harter Arbelt verdammt 
waren. 

Es iſt freylich fträflich die Wahrheit zu verleugnen, 
aber in gleichguͤltigen, oder doch ſehr unwichtigen Dingen 
auch gegen die, welche die Macht in Haͤnden haben, ei⸗ 
genſinnig und grob zu ſeyn, If Thorheit. 


Wie man ſich hey Feindſchaften ver⸗ 
a halten toll, 

Cleomenes, eln ſpartaniſcher Koͤnig ſagte oft: es ſey 
koͤniglich feinen Freunden Gutes, und feinen Fein; 
den Boͤſes zuthun. Noch viel königlicher, ſagte Ari⸗ 
ſrion, iſt es, feine Feinde ſich zu Freunden zu machen. 

voruͤbungen U. Ch, 2 Thor⸗ 
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Thorheit der Neider. 


Man ſagte dem Agis, Koͤnig in Sparta: Die von 
dem andern koͤnigllchen Haufe benelden ihn. So tragen ſie, 
antwortete er, eine doppelte Laſt. Ihr eigenes Un⸗ 
gluͤck wuͤrde ihnen ſchon Sorge genug machen; 
itzt quälet fie auch mein, und der meinigen Gluͤck. 


Zudringliches, beſcheidenes Verdienſt. 


Vor dem Richtſtuhl des Jullus CAfar, da er ſchon 
Diktator war, erſchlen als Beklagter ein alter Soldat, der 
ehemals unter ihm gedient, nun aber unter ſeinen Nach⸗ 
barn um ſich gegriffen, und wohl nicht die beſte Sache 
hatte. „Feldherr, fragte dieſer, erinnerſt du dich, daß 
„du in Spanien bey Suero elnſt den Fuß verrenkt?“ als 
Caͤſar dieſes bejahet fuhr er fort: „erinnerſt du dich auch, 
„daß du in der brennendſten Sonnenhitze auf elnen rau⸗ 
„hen Fels, dich unter den einzigen Baum, der weit ums 
„her zu ſehen war, und noch dazu nur wenig Schatten 
„gab, ſetzen wollteſt, und daß da einer deiner Soldaten 
„einen Mantel unter dtr ausgeſpreitet?“ 

Eifer. Wie ſollte ich deſſen mich nicht erinnern; von 
Durſt ausgemergelt wollte ich, da ich auf den Fuß nicht 
treten konnte, zur naͤchſten Quelle hinkrlechen; aber ein 
Soldat, ein ruͤſtiger, braver Kerl, brachte mir Waſſer 
in ſeinem Helm. : 

Soldat. Feldherr, moͤchteſt du dieſen Soldaten, oder 
ſelnen Helm wohl wieder erkennen? 

=. Caͤſar. 
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Caͤſar. Den Helm wohl nicht, den Soldaten gewiß: 
aber fuͤgte er etwas unwillig, weil der Soldat ſo ganz 
vom Prozeß abkam, hinzu, du biſt doch ſicher nicht die⸗ ; 
fer Soldat? 5 

Soldat. Es iſt dir nicht in berdenken daß du mich nicht 
kenneſt, denn da dies geſchahe, war ich noch unverletzt. 
Nachher habe ich in der Schlacht bey Munda durch eis 
nen Stich eln Auge verlohren, und in meinem Kopfe 
konnte man Knochen, wie in elnem Todtentopf, aufle⸗ 
fen. Den Helm, wenn du ihn auch ſaͤheſt, wuͤrdeſt du 
doch nicht wieder erkennen. Denn der Hieb eines lu 
niſchen Saͤbels hat ihn geſpalten. 

Caͤſar hörte dies nicht ſobald, als er den Anſpruch 5 

man ſollte nicht welter gerichtlich gegen den Soldaten vens 

fahren; und mit den Ländereyen, über welche der Streit 
geweſen war, machte er ihm auch eln Geſchenk. 

Der Generallleutenant Graf von Mariveaux, ein 
Mann von fo rauhem Character, doß ſelbſt der artigſte 
Hof Ludwigs des XIV. ihn nicht hatte mildern koͤnnen, 
hatte im Krieg einen Arm verlohren, und beklagte ſich ge⸗ 
gen den König, der ihm doch ſchon reichlich Gnade erwle⸗ 
fen hatte: „ich wollte,“ ſagte er, „daß ich den andern 
„Arm auch verlohren hätte, um Euer Majeftär nicht weis 
„ter dienen zu koͤnnen.“ Das wollte ich nun eben 
nicht, antwortete der König, ſowohl um meinet als 
um ihrentwillen. Er begleitete dieſe Worte mit elner 
neuen Wohlthat. 


A2 Ludwig 
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Ludwig der vlerzehnte hatte dem Generaladvocaten 
Talon einen Gehalt von ſechstauſend Livres gegeben. La⸗ 
molgnon, der auch Generaladvocat war, bat, daß ihm 
der König eben diefe Gnade wiederfahren laſſen mochte. 
Der König verſprach es ihm. Sechs Monathe vergien⸗ 
gen, während derer Lamolgnon den König öfters ſahe, 
ohne ihn weiter zu erinnern. Endllch ſagte der Koͤnig von 
ſelbſt zu ihm, Sie ſagen mir ja nichts mehr von ih⸗ 
rer Penſion? „Sire, antwortete dieſer, ich erwarte, bis 
ich ſie verdient habe. „Ey, wenn ſie es von dieſer 
Seite nehmen, erwiederte der Koͤnlg, ſo habe ich ih⸗ 
nen viel nachzuzahlen. In der That ließ ihm auch der 
Koͤnig die Penſion von dem Tag an ee da er darum 
gebeten hatte. 

Als Le Brun die Gallerle des Herrn dnterde Tho⸗ 
eigny ansmalte, arbeitete Le Sueur in einem daran ſtoſ⸗ 
ſenden Cabinet an einigen kleinen Figuren von ſchlechtem 
Belang. Der damalige paͤbſtliche Nuncius kam die Gab 
lerle zu ſehen. Le Brun, der dem Prälaten von Perſen 
unbekannt war, eilte ihm ſogleich entgegen, und führte 
ihm die Schönheiten derſelben gehörig zu Gemuͤthe. Der 
Nunelus wollte nun auch fehen, was in dem Cabinet ge / 
malt würde. Le Sueur, der da in ziemlich armer Geſtalt 
ſaß, und arbeitete, begnuͤgte ſich feine ſchmutzlge Kappe 
vor dem Prälaten abzunehmen, und fuhr fort zu arbeiten; 
ohne ſich deſſen zu kuͤmmern, was neben und um ihn vor⸗ 
gieng. Der Praͤlat, nachdem er einen Blick auf Le Sururs 

Figuren geworfen, fagte zu Le Brun, den er fuͤr etnen 
Au 


— * 
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Aufſeher hielt; „man hatte die großen Stuͤcke, die wir 
„dort geſehen haben, durch dieſen Mann da Cauf Le 
„Sueur deutend) ausführen laſſen ſollen, und dieſe klel⸗ 
„nere Figuren hier dem Andern uͤberlaſſen ſollen, der die 
„Gallerie gemalt“ hat.“ 


Kindliche Dankbarkeit. 


CEpaminondas, den einige Weltweiſe für den groͤßten 
Mann halten, den Grlechenland hervorgebracht hat; durch 
deſſen Weisheit und Thaten, die vorher geringe Stadt 
Theben, eine Zeit lang die maͤchtigſte Stadt in Grlechen⸗ 
kand geworden iſt; der die vorher unuͤberwindlichen Lace⸗ 
dämonſer gedemuͤthiget, und den hoͤchſten Gipfel des 
Ruhms erreicht hat; dieſer Mann ſagte oft zu feinen 
Freunden: „daß ihn von allem Guten und Gluͤcklichen, 
„ſo ihm begegnet, nichts ſo ſehr freue, als daß er die Spar⸗ 
„taner zu einer Zeit überwunden habe, da fein Vater und 
„Mutter noch am Leben waren.“ Dieſe Empfindung 
macht ihm eben fo viel Ehre, als fein Sieg bey Leuktra. 


Ehrfurcht fuͤr das Alter. 


Alle geſittete Völker haben das Gefuͤhl gehabt, daß das 
Alter Ehrfurcht verdiene; aber die Spartaner haben, fo wle 
in manchen andern Tugenden, alſo auch in dieſer, alle Voͤlker 
übertroffen. In Athen kam einsmals ein ſehr alter, aber 
ganz gemelner Mann, in die Komödie, da ſchon alle Pläge 
heſetzt waren. Erfah ſich uͤberall nach einem Platze um, ohne 
w jemand fo viel Achtung für ihn bezeugte, ihm Platz zu 

22 machen. 
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machen. Es befanden ſich aber einige Spartaner bey dem 
Schauſpiele, die damals als Geſandte ſich in Athen aufs 
hielten. Als der Alte dahin kam, wo ſie ſaßen, ſtanden 
fie, nach den Sitten ihrer Stadt, ehrerbletig vor ihm 
auf, und gaben ihm die beſte und oberſte von den Stellen, 
die ihnen angewieſen waren. Das Volk ſahe dieſes, und 
gab, durch ein allgemeines Haͤndeklatſchen, dleſer ſchoͤnen 
That Deyfall, welches einen der Geſandten veranlaßte, 
zu ſagen: Die Athenienſer wiſſen, was recht iſt, wir 
aber thun es. 


‘ 


Brüderliches Betragen. 


Nachdem Eumenes von dem Perſeus auf das engſte 
eingeſchloſſen war; fo hielt ihn jedermann für verlohren, 
und das Gerücht von feinem Tode kam ſelbſt bis an feinen 
Hof, nach Pergamus. Attalus, ſeln Bruder, nahm als⸗ 
bald das Diadem, vermaͤhlte ſich mit der Koͤniginn, und 
regierte an feines Bruders Stelle. Nicht lange hernach 
hies es, Eumenes lebe noch, und er ſey auf dem Wege in 

. feine Bande zurückzukehren. Attalus legte zufrieden die 
Krone von ſich, und gieng, wie er ſonſt gewohnt war, vor 
der Leibwache des Königes her, ſelnem Bruder entgegen. 
Man bemerkte nicht die geringſte Kaltſinnigkeit zwiſchen 
dleſen zwey Bruͤdern; im Gegenthell hinterlleß Eumenes 
ſein Reich und ſeine Gemahlinn dem Attalus, ob er ſchon 
ſelbſt Kinder hatte, und Attalus befoͤrderte Eumenes Kin⸗ 
der zum Throne, da es ihm doch an eigenen Soͤhnen 


nicht fehlte. Pr 
0 fed . Robert, 
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Robert, Herzog der Normandie, ſchickte feinem Bru⸗ 
der Heinrich, der in der belagerten Stadt ſchon den aͤuſ⸗ 
ſerſten Mangel an Waſſer litte, Waſſer, und auch etwas 
Wein in die Feſtung. Sein anderer Bruder, Wilhelm 
von England, machte ihm deswegen Vorwuͤrfe: Robert 
verſetzte aber: Was? ſoll ich meinen Bruder vor 
Durſt umkommen laſſen? Wenn er dahin iſt, wo 
nehmen wir einen andern her? 

Als Knud Lavard, Herzog in Schleswig, die Wen⸗ 
den vertrieben hatte, griff er fie in Ihrem eignen Lande an. 
Ihr Herzog Heinrich zog ſich zuruͤck, und Knud ruͤckte 
mit ſtarken Schritten ihm nach; ſo daß, ehe Helnrich es 
vermuthete, Knud mit ſeinem ganzen Kriegesheere vor eis 
ner Feftung ſtand, worinn Helnrich mit wenig Manns 
ſchaft lag. Itzt hatte Knud Gelegenheit ihn in dleſer Fe⸗ 
ſtung zu überfallen, und ihn zu toͤdten, oder zum Gefan⸗ 
genen zu machen. Allein Heinrich war mit Knud Ger 
ſchwiſter Kind. Zwar hatte er das Land mit Krieg übers 
zogen, allein die Urſache war, weil ſeln Ohelm König 
Niels, ihm fein mütterlich Erbthell vorenthalten, wel 
ches er zu verlangen, Recht hatte. Alles dles erwog 
Kuud. Er ließ es ſich daher genug feyn, feinem Herzog⸗ 
thume Ruhe verſchaft zu haben, und wollte die Ueber⸗ 
macht nicht gebrauchen, einen gedemuͤthigten Feind zu une 
terdruͤcken. Anſtatt alſo die Feſtung anzugreifen, nahm 
er einige Reiter mit ſich, ritt an das Stadtthor, und ließ 
Heinrichen ſagen, er ſey da, und boͤte ihm Frleden an. 
Heinrich ſaß gerade zu Tiſche, als der Bote kam, und ihm 

24 Knuds 
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Knubs Anerbieten, ſo wie deſſen Gegenwart mit geſamm⸗ 
ter Macht, verkuͤndigte. Er konnte nicht anders glau⸗ 
ben, als daß der Friedensantrag nur der Spott eines 
Feindes ſey, der ihn in ſeiner Gewalt hatte. Er war da⸗ 

Her fo erſchrecken, daß er auf den Tiſch hinfiet, und kaum 
zu reden vermochte. Aber bald wurde er uͤberzeugt, daß 
feine Furcht vergeblich geweſen. Knud kam, naunte ihn 
feinen Freund, umarmte ihn, und gab ihm aus eignen 
Mitteln, das ganze mürterliche Erbe, das er gefordert ” 
hatte. Heinrich konnte ſich nicht der Thraͤnen erwehren, 
und both ihm fogleich den Beſitz feines Reichs an, wenn 
er ihn überlebte. Knud wollte ſich diefes Anerbletene 
nicht bedienen, um Heinrichs beyde Söhne nicht zu beeln⸗ 
traͤchtigen. Gleichwohl blieb Heinrich dabey, und ernann⸗ 
te ihn zum Thronfolger. Einige Zeit darauf ſtarb Heinrich. 
Knud machte kelnen Anſpruch auf das Reich, ſondern ließ die 
Söhne im Genuß ihrer Rechte. Aber dleſe waren beyde gleich 
unfähig zum Regteren; fie ergriffen die Waffen gegen einans 
der, und kamen ums Leben. Nun erſt, als keiner mehr von 
Heinrichs Stamme da war, beſtieg Knud den Thron. 

Billigkeit. 

Smieythus verklagte den Nikanor oft beym Philips 
pus, dem Vater Alexander des Großen, er thue nichts als 
den Koͤnig verkleinern, Alle Mintſter waren der Meinung, 
Philippus ſollte den Nikanor hohlen, und ihn nach Vers 
dlenſt abſtrafen laſſen. „Aber Nikanor! ſagte der König, 
„einen von den wackern Männern in Macedonſen? übers 

legt 
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legt ihr wohl, was ihr mir rathet? wäre es nicht beffer, 
„wenn wir unterſuchten, woher dieſes Mißvergnuͤgen des 
„Nikanors komme, ob wir nicht etwa ihm dazu Urſach 
„gegeben?“ Man unterſuchte, und es fand ſich, daß Ni⸗ 
kanor in der Außerften Duͤrftigkeit lebte, und daß nie⸗ 
mand ſo menſchlich war, ihm in ſeiner Noth beyzuſtehen. 
Der König ſendete ihm ein ſchoͤnes Geſchenk, und Nika 
nor lobte nun die Güte des Könige eben ſo ſehr, als er ihn 
vorher getadelt hatte. 
Eine duͤrftige Alte, trat dleſen Koͤnig Philippus an, 
und bat, daß er ihren Prozeß anhoͤren, und entſchelden 
möchte fie wiederholte mit Ungeftüm ihre Bltee ſehr oft, 
und Philtppus ſagte endlich: Er habe nicht Zeit. „So 
„y ſey auch nicht Koͤnig!“ ſchrie die Alte ganz unwillig. 
Phllippus ganz betreten, verhoͤrte nicht mur dleſe, ſon⸗ 
dern auch alle Anweſende. 


B Die gefaͤllige Tugend. 


Bernhard, der Stifter des von ihm ſogenannten Or⸗ 
dens, der die Maͤßlgkeit ſelbſt war, aß mit ankommen⸗ 
den Fremden wider ſeine Ordnung zu Abend. Seine 
Juͤnger ſchalten ihn darüber, „nicht ich,“ fo entſchul⸗ 
digte ſich der liebenswuͤrdige Alte, „nicht ich aß, und 
trank mit ihnen, ſondern die Liebe that es.“ 

Fenelon gieng oft ganz allein und zu Fuße in den Ge⸗ 
genden von Cambral ſpatzleren, und bey den Beſuchen feines 
Klrchſprengels, gleng er in die Hätten der Bauern, ſetzte 
ſich w ihnen, ſprach Ihnen zu, und troͤſtete ſie. Die Grei⸗ 

Ds ſe 
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fe die das Gluͤck gehabt hatten, ihn zu ſehen, redet noch 
lange mit der zaͤrtlichſten Ehrerbletung von ihm. „Da,“ 
ſagten fie, „iſt noch der hoͤlzerne Stuhl, worauf ſich unfer 
guter Erzbiſchof mitten unter uns ſetzte.“ 


Der Held und der Menſch. 


Der dänifche Held Tordenſklold hatte die Stadt Mar⸗ 
ſtrand erobert, und that von da aus, einen Angriff auf 
die Feſtung Karlsſtein. Der Kommendant dieſer Feſtung, 
der entſchloſſen war, ſich aufs Außerfte zu vertheldigen, 
richtete ſeine Kanonen auf die Stadt, und machte eln hef⸗ 
tiges Feuer, um die Dänen wieder heraustrelben. Die 
marſtrandiſchen Burger geriethen dadurch in zwlefache 
Aagſt; fie hatten Feinde in der Stadt, und wurden zus 
gleich aus ihrer eignen Feſtung beſchoſſen. Schrecken und 
Jammer verbreiteten ſich demnach überall, verwirret zo⸗ 
gen fie von einem Orte zum andern herum, ohne Stchere 
heit zu finden. Als Tordenſklold dies ſah, gab er zufoͤr⸗ 
derſt ſeinen Leuten ſtrenge Befehle, daß ſich keiner unter⸗ 
ſtehn ſolle, das mindeſte von dem wegzunehmen, was den 
Bürgern gehörte. Dies beruhigte diefe in etwas. Her⸗ 
nach, als er damit umgleng, einen Hauptangrlff auf dle 
Feſtung zu thun, und der Kommendant ſich hatte verlau⸗ 
ten laſſen, daß er in ſolchem Falle ſogleich die Stadt an 
verſchlednen Orten in Brand ſtecken wollte; ſo erlaubte 
Tordenſklold, daß die Bürger das Ihrige auf Kloͤver, el⸗ 
nem kleinen Ellande drauſſen im Hafen, hinausbringen durf⸗ 

em Er gab ihnen ſelbſt Böte und Leute, fir hinüber zu 
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bringen, ja er ſchrieb ſogar dem Kommendanten; meldete 
ihm dle Zelt, da dieſe Ueberbringung vor ſich gehn wuͤrde; 
und bat ihn, ſo lange mit dem Schießen inne zu halten, 
wenigftens auf dieſer Selte. Dle Buͤrger erkannten ſolche 
ungewoͤhnliche Wohlthaten, und ſahen es mit deſto weni⸗ 
germ Verdruſſe, als kurz nachher die Feſtung übergeben ward. 


Tuͤrenne ſpatzlerte oft ohne Bedienten, und ohne eint« 
ges Unterſcheidungszeichen. Eines Tages gleng er vor elner 
Geſellſchaft Handwerker vorbey, welche Kegel ſplelten. — 
Da fie über einen Wurf uneinig waren, tiefen fie ihn, weil 
er einen Stock hatte, zum Richter an. Er maß mit ſel⸗ 
nem Stock, und gab den Ausſchlag. Derjentge, welchen er 
verurthellte, ſchimpfte ihn; der Marſchall lächelte, und maß 
noch einmal; über dieſem Gefchäfte fanden ihn elntge Offizle⸗ 
re, die ihn ſuchten. Die Handwerker wurden beſtuͤrzt, da 
fie hoͤrten, daß dieſer Mann der große Tuͤrenne wäre; der 
Schimpfende that einen Fußfall: „mein guter Freund, ſag⸗ 
„te ihm Tuͤrenne, ihr hattet unrecht zu glauben, daß ich euch 
„ betruͤgen wollte,“ und verfolgte feinen Spatzlergang. 


Freundſchaft. 


Damon und Pythias, welche beyde in den Grundſaͤtzen 
der pythagoriſchen Sekte erzogen, und durch das gehelllgte 
Band der zaͤrtlichſten Freundſchaft, miteinander verbunden 
waren, hatten ſich eine unverletzliche Treue geſchworen. Dies 
ſelbe ward aber auf eine harte Probe geſetzt. Elner von ihnen, 
da er von dem ſyrakuſantſchen Tyrannen Dionyſius zung, 

Tode 
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Tode verdammet worden, bat ſich zur Gnade aus, daß 
man ihm erlauben möchte, eine Relſe in fein Vaterland zu 
thun, um einige Angelegenhelten daſelbſt in Ordnung zu 
bringen. Er verſprach, binnen einer gewiſſen Zeit wieder 

zu kommen; wogegen ſich der andere großmuͤthig zum Buͤr⸗ 
gen ſtellete. Die Hofleute, und beſonders Dlonyſius wars 
teten mit Ungeduld, wie eine ſo außerordentliche Begeben⸗ 
heit ablaufen würde. Der beſtimmte Tag ruͤckte heran, 
und da er gleichwohl noch nicht wiedergekommen war, ſo 
tadelte eln jeder den unbeſonnenen Eifer deſſen, der ſich 
zum Buͤrgen geſtellet hatte. Dleſer, anftatt Furcht und 
Unruhe blicken zu laſſen, antwortete mit einem unveräns 
derten Geſicht, er waͤre gewiß genug, daß ſeln Freund wies 
der kaͤme. Und in der That langte er auch an dem geſetz⸗ 
ten Tag, und zur beſtimmten Stunde an. Dlonyſtus, voll 
Verwunderung über elne fo ſeltene Treue, wurde dadurch fa. 
geruͤhrt, daß er ihm das Leben ſchenkte, und fie erſuchte, hn 
als den dritten Mann in ihre Freundſchaft aufzunehmen. 


Verſchwiegenheit. 


So wichtig die Verſchwlegenhelt iſt, fo find doch wenige: 
Menſchen, welche dieſe Tugend beſitzen; man entdecket bey 
den meiſten eine Beglerde, das, was ſie heimlich halten ſoll⸗ 
ten, auszuſchwatzen; dadurch hat ſich mancher in das groͤßte 
Ungluͤck geſtürzt. Ein Römer, der ſich vorgenommen hatte, 
dle Welt von dem abſcheullchen Tyrannen Nero zu befreyen, 
verrleth ſich ſelbſt, well er feine Zunge nicht im Zaum halten 
konnte. Er gieng den Abend vorher, ehe er ſelnen Anſchlag 
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ausfuͤhren wollte, bey dem Theater vorbey, und ſahe da 
‚einen Gefangenen, der ſeln Ungluͤck bejammerte; weil er 
den wilden Thleren ſollte vorgeworfen werden. Dleſem 
ſagte er ins Ohr: Suche nur heute noch durchzukom⸗ 
men, morgen wird keine Gefahr mehr fuͤr dich ſeyn. 
Der Gefangene ſchloß hleraus, daß der andere gegen den 
Kayſer etwas vorhaben müßte, und bediente ſich dieſer 
Entdeckung zu ſeiner Errettung. Er zeigte die Sache an, 
und bekam dadurch fein Leben zum Geſchenk; da der andes 
re es durch dle Unenthaltſamkeit feiner Zunge verlohr. 
Der Kayſer Auguſtus hatte in den letzten Jahren fels 
ner Reglerung den Verdruß, niemand von den Seinigen 
um ſich zu ſehen, dem er das Reſch uberlaſſen n koͤnnte. 
Einsmals beklagte er ſich deshalb gegen den Fulplus, feinen 
Vertrauten, und entdeckte Ihm, daß er oft mit ſich felbft 
berathſchlage, ob er nicht ſelnen Enkel, den er verbannet 
hatte, zurück rufen, und ihn anſtatt ſelnes Stleſſohnes 
des Tibertus, zu feinem Nachfolger ernennen ſollte. Ful⸗ 
vlus vertraute dieſes Geheimuiß feiner Frau, und dleſe er⸗ 
zählte es der Livia, des Kayſers Gemahlinn, wieder, welche 
darüber den alten Auguſtus zur Rede ſtellte. Als den andern 
Tag Fulvius wieder zum Kayſer kam, und ihn mit dem ger 
woͤhnlichen Gruß: Die Soͤtter erhalten dich! angeredet 
hatte, antwortete Auguſtus: Und dich Fuvius machen 
fie Elüger, Fulvlus merkte ſogleich, worauf dleſes zielte, 
gleng nach Haufe, lleß feine Frau rufen, und fagte ihr: 
Der Kayſer weiß, daß ich ſeine Vertraulichkeit ge⸗ 
We „und ſeine Seimlichkeiten ausge⸗ 
ſchwagzt 
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ſchwatzt habe, und darum bin ich entſchloſſen, mir 
das Leben zu nehmen. „Du thuſt wohl daran,“ vers 
ſetzte die Frau, „und verdienft dieſes, denn du haft lange 
„genug mit mir gelebt, um zu wiſſen, daß ich gar nicht ver⸗ 
ſſchwlegen bin, und haͤtteſt dein Gehelmniß für dich behalten 
„ ſollen; aber, da ich gleichwohl auch Schuld habe, ſo will ich 
, mich zuerſt ſtraſen.!“ Darauf nahm ſie einen Degen, und 
erſtach ſich ſelbſt/ worauf ihr Mann ſich gleichfalls entleibte. 


Was ſich ſchicket. 


Der Dichter Stmonides verlangte von dem Themiſto⸗ 
kles, als dieſer Archon in Athen war, etwas Unrechtes, als 
eine Gefaͤlligkeit. Themiſtokles wies ihn mit dieſer Ant⸗ 
wort ab. Wenn du gegen die Regeln der Poefie fehl, 
teſt, ſo wuͤrdeſt du dich als einen ſchlechten Dichter 
zeigen; und ich waͤre ein ſchlechter Regent, wenn 
ich dir wider die Geſetze etwas zu gefallen thaͤte. 

Nachdem Alexander den Darlus ſchon in zwey Schlach⸗ 
ten überwunden hatte, bekam er ein Schreiben von dem 
perſiſchen Könige, in welchem Liefer ihm zehutanſend Tas 
lente, eine von feinen Töchtern zur Gemahlinn, und alle 
dieſſeits des Euphrates gelegene Länder anboth, und auf 
diefe Bedingung Frieden mit ihm machen wollte. In der 
Rathsverſammlung, wo dieſe Bedingungen erwogen wur⸗ 

den, ſagte Parmenio: Ich würde es thun, wenn ich 
Alexander waͤre. Worauf Alexander antwortete: Ich 
auch, wenn ich Parmenio wäre, 


War- 
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Warum bittet fie nun für ihren Sohn, da fie 
ſich doch geweigert hatte, desgleichen fuͤr ihren 
Mann zu thun, fagte der Prinz von Oranien zu der 
Wittwe des Barnevelt, die ihn um das Leben ihres Soh⸗ 

nes flehete. „Mein Mann war unſchuldig, verſetzte 
ydie Dame; aber mein Sohn iſt ſtrafbar.“ 


Falſche Scham. 


Man ſchaͤmet ſich zuwellen ſolcher Dinge, die gar 
nichts ſchaͤndliches haben, und läßt fi durch die ſalſche 
Scham oft zum Boͤſen verleiten. Vernunft vertrelbet ſie. 
Ein Spieler warf jemanden vor, er hätte kein Herz, well 
er ſich nicht getrauete, mit Wuͤrfeln mit ihm zu fpielen. 
Ich geſtehe es, antwortete jener, daß ich ſehr furcht 
ſam bin, unanſtaͤndige und ſchaͤndliche Dinge zu 
thun. g 

Seneka beſuchte noch in feinem Alter dle Lehrſtunden 
der Weltwelſen, und war doch ſelbſt elner der welſeſten 
Männer. Als ihin nun jemand ſagte, daß er ſich dadurch 
zu den Juͤnglingen herunter ſetzte; fo antwortete er: 
Gluͤcklich bin ich, wenn dies das einzige iſt, wodurch 
ich mein Alter beſchimpfe. Es iſt ja für einen Greis 
keine Schande, in die Komödie zu gehen: warum 
ſollte er ſich ſchoͤmen, in die Soͤrſale der Weltweiſen 
zu gehen? Man muß ſo lange lernen, als man noch 
etwas nicht weiß; und ſo lange das Leben dauert, 
muß man lernen, wie man gut und glücklich leben 
ſoll. g 


1 


Luenl⸗ 
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Lucullus bewirthete einige Griechen viele Tage hin⸗ 
tereinander auf eine ſehr praͤchtige Art; fie machten ende 
lich lange Entſchuldigungen, und wollten weggehen, da⸗ 
mit fie ihm nicht zu viel Unkoſten verurſachen moͤchten. 
Lucullus gab ihnen laͤchelnd zur Antwort: „Ihr lieben 
„Griechen, es geſchleht freylich eurentwegen etwas, das 
„melfte aber des Lucullus wegen.“ 


| Baal 
Ein Sterndeuter ſagte einem Frauenzimmer, welches 
Ludwig der eilfte liebte, Ihren Tod vorher. Und du, 


ſagte der König, du der du alles weißeſt, wann wirft 
du ſterben? „Drey Tage vor Ew. Majeſtaͤt.“ 


; Schmeicheley. 

Der Herzog von Autin gab Ludwig dem vierzehnten, 
und der Herzoginn von Burgund zu Fontainebleau elne aufs 
ſerordentliche Probe der Schmeicheley. Der König hatte ge⸗ 
äußert, daß er es gerne ſaͤhe, wenn man einen kleinen Wald, 

der dle Ausſicht hinderte, einſt ganz ptederhauen ließe. Der 
Herzog von Antln, ließ alle Bäume unten bey der Wurzel 
durchſaͤgen, fo daß fie keine Haltung mehr hatten; an jeden 
dieſer Vaͤume wurden Stricke gebunden, und mehr als zwoͤlf⸗ 
hundert Menſchen waren dazu deſtellt. Der Herzog wußte 
welchen Tag der König, mit dem ganzen Hofe in diefer Ges 
gend ſpatzleren fahren wuͤrde. Der Koͤntg ermangelte nicht, 
es nochmals zu wlederhohlen: wie Sehr ihm das Stuck Wald 
mißfiele, Sire, ſagte der Herzog, es ſoll niedergehauen 

werden, 
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werden, ſobald es Ew. Majeſtaͤt nur im Ernſt be⸗ 
fehlen. — „Nun, wenn es nur daran liegt, antwortete 
„der Köntg, fo befehle ich es, und wollte, daß es ſchon 
„weg waͤre.“ Der Herzog pfiff, und der ganze Wald fiel 
uͤber den Haufen. Ach Mes Dames, er die Herzogin 
von Burgund, ich glaube der Herzog von Autin ließe uns 
ſere Köpfe eben fo abhauen, wenn es der König Lerkangdte 


. — 5 Rahm, und wahres Gluͤck der 
Reichen. 


Es ſagte Ian: n ſehr reichen und angeſehenen 
Mann: man wunderte ſich in der Stadt, warum er als 
ein gemeiner Mann lebte, da er ſo reich ſey. Ich thue 
dieſes, ſprach er, well es ruͤhmlich iſt, bey Ueberfluß maͤſ⸗ 
ſig und eingezogen zu ſeyn, und alsdann feinen Lüften nicht 
nachzuhaͤugen, wenn man es am leichteſten thun koͤnnte. 


Feraules ein Perſer, der erſt arm geweſen, hatte ſich 
großen Relchthum erworben. Er fand ſich aber dadurch we⸗ 
nig gebeſſert. Vielmehr war ihm viel Arbeit zugewachſen, 
und er ſah ſich jetzt den Angriffen feiner Feinde und Neider 
nur mehr ausgeſetzt. Ein junger Mann, fein Freund, ließ 
es ſich ſehr ſauer werden, um asch ein fo auſehnliches Ver⸗ 
moͤgen zu erwerben. Weißt du was? ſagte Feraules eins⸗ 
mals zu ihm: nimm alles, was ich habe, mein Vermögen, 
mein Amt, und das damit verbundene Anſehen, und die und 
des Corus, und gleb mir dafür nur einen ehelichen Unterhalt. 

Voruͤbungen U. h. R Deß 
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Der junge Mann umarmte feinen Freund, und nahm das 
Anerbieten mit großen Freuden an. Feraules lebte und 
ſtarb gluͤcklich, und fein nun Älter gewordner Freund ſolg⸗ 
te, fo bald er konnte, dem Beyſplel des Verſtorbenen. 


Socrates wurde gefragt: ob er den perſiſchen König, 
der damals an Macht, Hoheit und Reichthum, alle Re⸗ 
genten uͤbertraf, nicht für glücklich hielte. Dieſes kann 
ich nicht ſagen, antwortete jener, denn ich weiß ie 
nicht, wie weife und tugendhaft er iſt. 


Königliche Geſinnungen. 


Der perſiſche König Artaxerxes mit der langen Hand, 
hatte einen Liebling, Namens Sartbarzanes, welcher 
ihn hart anlag, etwas zu thun, was er für unrecht hielt. 
Der Koͤnig erfuhr, daß Satlbarzanes deswegen dleſe Sa⸗ 
che fo ernſtlich betrieb, weil ihm eine ſehr große Summe 
Geldes verſprochen worden, wenn er ſie erhalten wuͤrde. 
Der König befahl alſo ſelnem Schatzmelſter, ihm diefe 
Summe zu bezahlen, und fagte zugleich! Nimm dieſes 
Geld, Satibarzanes, das ich dir geben kann, ohne 
arm zu werden; das andere was du verlangteſt, 


konnte ich dir nicht bewilligen, ohne ungerecht zu 
werden. 


Carl Emanuel, Herzog von Savoyen, war mit einem 
ſichern Geleite an den Hof Helnrichs des vlerten gekommen. 
Zwey alte Statsraͤthe gaben dem Koͤnig den Rath, ſeln 
gegebenes 5 nicht zu halten; da der Herzog oft 

5 5 ſeln 
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fein Wort gebrochen habe, wenn er ſeinen Vorthell daben 
erſehen. Durch diefes Mittel könne der König das Mars 
qulſat Saluzzo leicht wieder bekommen, und Zeit, Geld, 
und das Leben der Soldaten dabey erſparen. Helnrich 
aber gab ihnen darauf zur Antwort: „Ich fühle es, und 
„ich habe von denen, die mich erzogen, es gehört, daß die 
„Beobachtung des Verſprechens weit nuͤtzlicher ſey, als 
„alles, was die Untreue verheißt. Ich habe das Bey⸗ 
yſplel des Königs Franelseus vor mir, der, wenn er ein 
„Betruͤger werden wollte, einen weit fettern Biſſen er⸗ 
„ ſchnappen können, nähmlich den Kayſer Carl den fünfe 
„ten. Hat der Herzog von Savoyen fein Wort nicht ger. 
„halten, fo iſt man deswegen nicht unſchuldig, wenn man 
„den Fehler des andern nachahmt, und ein Konig macht 
„ ſich dle Untreue ſeiner Feinde genug zu Nutze, wenn er das 
„durch feiner Redlichkelt einen hoͤhern Glanz verſchaft.“ 
Ludwig der vierzehnte fand Verſe ſchoͤn, die Bolleau 
ſchlecht fand. Man tadelte den letztern, daß er dem Koͤ⸗ 
nige darinn widerſpraͤche. „Ey,“ ſagte er, „es kann ja 
„wohl ſeyn, daß ſich der König auf die Poeſie nicht fo gut 
„wverſteht, als ich. Er kann ein großer Held, ein großer 
„Stats mann, ein weiſer Regent ſeyn, und niemand 
„wird ihm dleſe Eigenſchaft ſtreitig machen; aber, daß ee 
„von Verſen zu urthetlen wiſſe, iſt ein Talent, daß ich 
„ihm ſtrettig mache.“ Die Feinde des Bolleou wollten 
ihm deswegen Verdruß beym Könige zußtehen, aber der 
König antwortete: Boileau hat recht, und ihr ſeyd 
nicht klug wenn ihr mich bereden wollt, daß ich 
N a die 
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die Regeln der Poeſie beſſer verſtehe, als ein Mann, 
der ſich darauf legt. 

Derſelbe König erzählte elnſt einigen feiner Hofleute 
eine kleine Geſchichte, von der er ſelbſt geſagt hatte, fie 
wuͤrden die Erzaͤhlung ſehr luſtig finden. Man fand ſie 
aber nicht ſo, und kein Menſch lachte daruͤber. Der Prinz 
von Armagnac gieng unterdeſſen weg, und der Koͤnig ſag⸗ 
te nun zu denen, die noch da waren: „Sie haben meine 
„Erzählung abgeſch mackt gefunden, und Sie haben recht; 
aber ich bemerkte während der Erzählung, daß der Here 
„von Armagnac einen Umſtand auf ſich hätte deuten, und 
Darüber roth werden koͤnnen; ich ließ ihn daher lleber 
„weg. Nun da er nicht mehr zugegen iſt, will ich die 
„Geſchichte nach einmal erzaͤhlen. Und nun fand ein jeder 
„die Erzählung ſehr unterhaltend. 


Ruͤhmliche Beſcheidenheit. 


Der Phlloſoph Antiſthenes wurde eins mals von ſel⸗ 
nen Schülern über verſchledene Dinge gefragt. Laßt 
uns, antwortete er, allerſeits zum Sokrates gehen: 
er verſteht dieſe Materie am beſten; und da werde 
ich ſo gut als ihr ein Schüler ſeyn. 


Thaͤtiges Mitleid. 

Im Jahr 1774 ſtrandete ein Schiff zwiſchen den Fi⸗ 
ſcherlagern Hornebeck und Villingebeck im Amte Cronborg. 
Der Schiffer Thomas Bruun, und außer ihm noch fünf 
Mann befanden ſich auf demſelben. Es war im ſpaͤten 

i Herbſte 
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Herbſte, in einer finftern, ſtuͤrmiſchen Nacht, als dies Un⸗ 
glück wlederfuhr. Als der Tag kam, und ſie ſich nahe bey 
Lande ſahen; ſo rlefen ſie um Huͤlfe. Unter dieſem klaͤg⸗ 
lichen Rufen, verſammelten ſich die Bauern von Hornes 
beck, und Villingebeck, am Strande. Sie legten Boͤte 
aus, um an das Schiff zu rudern; der Sturm aber hlelt 
mit ſolcher Wuth an, daß es nicht moͤglich war durchzu⸗ 
dringen, fo oft ſte es auch verſuchten. Mittlerweile vers 
lohren die armen Schiffbrüchigen auf dem Wrak, dle ſchon 
von der Arbelt der vorlgen Macht ermuͤdet, von Kälte, Hun⸗ 
ger, und Angſt mitgenommen waren, allmaͤhllg die letzten 
Kräfte, und ſtuͤrzten einer nach dem andern todt nieder. 
Den Nachmittag waren nur der Schlffer und der Steuer⸗ 
mann allein uͤbrig. Dieſer beſchloß die letzten ihm uͤbri⸗ 
gen Kräfte anzuwenden, um ans Land zu ſchwimmen. Er 
umarmte den Schlffer, ſagte ihm das Lebewohl, und ſprang 
heraus. Kaum aber war ker einige Klafter vom Wracke 
entfernt; fo ſtieß ein Stück treibendes Holz auf ihn, und 
zerſchmetterte ihm den Kopf; er ſank unter. Dieſer letzte 
jammervolle Anblick brachte die Fifcher, welche Zuſchauer 
davon abgaben, ſo in Bewegung, daß fuͤnfe derſelben ſich 
verbanden, das Aeußerſte zu wagen. Sie ſetzten ſich in ein 
Bot, legten die Ruder aus; ſtrengten alle Kraͤfte an; arbei⸗ 
teten ſich durch die Wellen; erreichten endlich das Wrak, 
nahmen den Schlffer ins Bot, und brachten ihn zur allgemei⸗ 
nen Freude ans Land. Als er zu ſich ſelbſt gekommen war, 
und dleſe guten Menſchen ſah, die ihr Leben gewagt hatten, 


am das ſelnige zu rette both er Ihnen einen beträchtlichen 
Rz, Se 
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Theil des Geldes an, was er gerettet hatte. Aber fo muthig 
ſie zuvor geweſen, der Gefahr entgegen zu gehn, eben ſo un⸗ 
eigennüßig waren fie itzt. Ste verlangten keine Belohnung. 
Einige Zeit nachher beftimmte ein reicher Däne, einem jeden 
der fünf Männer einen Jahrgehalt, von fünf und zwanzig 
Thalern, auf ihre Lebenszeit. Im Jahr 1779 genoſſen fie 
noch dieles Geſchenk. Stirbt einer von ihnen, fo wird fein 
Antheil unter die Überlebenden getheilt, und der längſtle⸗ 
bende genießt alle die einhundert fuͤnf und zwanzig Thaler. 


Gleichmuͤthigkeit. 


Der große Turenne, lag einsmals bey warmen Wetter, 
ganz ſchlecht und leicht gekteldet am Fenſter. Einer feiner 
Bedtenten trat herein, und ſah ihn wegen ſeluer ſchlechten 
Kleidung für einen feiner Kameraden an, mit dem er ſehr 
vertraut lebte. Er ſchlich ganz ſachte auf ihn zu, und gab 
ihm einen derben Schlag auf den Hintern. Turenne wand⸗ 
te ſich um, der Bedlente erkannte mit Sitteen feinen 
Herrn, und ſiel ihm zu Füßen. — „Herr, ich dachte, es wäre. 
Georg,“ ſagte er; und Turenne verſelzte gam gelaſſen : 
Hauch den ſollteſt du nicht ſo ſtark geſchlagen haben. 


Gleichmuͤthigkeit in Gefahr, Tapferkeit. 


Als im Jahr 1710 dle daͤniſche Flotte, deren Mann⸗ 
ſchaft durch Krankheit ſehr geſchwaͤcht war, in der Kioͤger 
Sucht lag, fo legte ſich die ſchwediſche Flotte vor die Bucht, 
und that den Angriff. Das daͤnſſche Schiff Dannebroge 
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lag im Vor dertreffen. Der Kommandeur, der es fuͤhr te, 
Hultfeld vertheidigte ſich tapfer. Unterdeſſen trug ſich das 
Ungluͤck zu, daß das Schiff von feinem eignen Feuer in 
Brand gerleth; das Feuer nahm uͤberhand, und alle Bes 
muͤhung, es zu löfchen, war vergebens. Hultfeld ſah jetzt 
nur ein einziges moͤgliches Mittel, ſich und die Mann⸗ 
ſchaft zu retten; naͤhmlich die Anker zu kappen, und das 
Schiff an den Strand treiben zu laſſen. Er ſah aber zu⸗ 
gleich, wenn er dies thäte, fo würde der Wind fein Schiff 
auf die andern, die zuhinterſt in der Bucht lagen, trei⸗ 
ben; und daun ſowohl dieſe, als vielleicht gar die Stadt 
Kioͤge in Gefahr ſetzen, in Brand zu gerathen. Er ver⸗ 
hot deswegen die Anker zu kappen; ließ von den vorder⸗ 
ſten Kanonen unausgeſetzt gegen den Feind feuern, indeſ⸗ 
ſen das Schiff hinten in Feuer ſtand; er blieb auf dem 
Verdeck, und unter ſtetem Commando erwartete er den 
entſetzlichen Augenblick, da das Feuer die Pulverkammer 
‚erreichen würde; das Schiff flog auch wirklich auf, und 
von allen Matrofen, entkamen nur ſechs Mann, die 
ſich kurz zuvor in ein kleines Bot geworfen, und von dem 

Schiffe entfernt hatten. 5 
Chriſtian der vierte, König von Dannemark, nun⸗ 
mehr fieben und ſechzig Jahr alt, lieferte mit feiner Flotte 
der Schweolſchen im Jahr 1644 eine Schlacht. Während 
des Treffens war des Königs Schiff immer im ſtaͤrkſten 
Feuer, deſſen ungeachtet ſtand er doch ſelbſt auf dem Ver⸗ 
decke mit dem Degen in der Hand, gab Defehle, und er⸗ 
munterte zum Gefecht. Eine Kanonenkugel tödtete feinen 
N 4 Neben⸗ 
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Nebenmann, und riß Sticken von der Schiffs wand los. 
Diefe trafen den König im Geſichte, ſchlugen ihm eln 
Auge aus, und einige Zähne in den Mund hineln, und 

warfen ihn mlt Blut bedeckt aufs Verdeck nieder. Als 
das Volk dtes gewahr wurde, vergaß es ſich ſelbſt, und 
das Gefecht. „Der Koͤnig iſt erſchoſſen! war der allge⸗ 
meine Ausruf. Der König ſtand ſoglelch wieder auf: 
„Nein, ſagte er, „Gott hat mir noch Leben, Kraft, und 
„Muth genug erhalten, mein -m Volke beyzuſtehen, fo 
„lange ein jeder gleichfalls feine Pflicht thun will.“ Er 

ergriff darauf wieder feinen Degen, nahm die vorige Stel⸗ 

lung wieder an, ließ ſich in aller Beyſeyn abtrocknen und 

verbinden; und blieb ſodann mit verbundenem Haupte 

und dem Degen in der Fauſt ſtehen, bis die Schlacht 

Wenig / und der Feind verjagt war. 


Großmuth. 


Als Alexander der Große erfuhr, daß verſchledene ſelner 
General⸗ unzufrteden waren, über ihn murreten, ja laut 
von thin uͤbel redeten, ſagte er: Es iſt koͤniglich, andern 
gutes zu thun, und ſich Boͤſes nachreden zu laſſen. 

Ariſtides hatte einsmals als Richter einen Streit, zwi⸗ 
ſchen zwey ath nlenſiſchen Buͤrgern, zu richten. Der elne 
ſuchte ihn gegen ſeinen Gegner dadurch einzunehmen, daß er 
erzählte, wie viel Schaden fein Gegner dem Ariſtides zuge⸗ 
‘fügt habe. Allein Ariſtides fertigte ihn mit diefer Antwort 
ab: Mein Freund, ſage nur, was dieſer dir Leides ge⸗ 
than hat, weil ich izt egg und nicht meine Sache 
vichte. Nach⸗ 
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Nachdem Timoleon dle Stadt Syrakuſae von der Tyr 
ranney des Dionyſius befreyet, und den beynahe ganz zu 
Grunde gerichteten Stat wieder hergeſtellt hatte; wurde 
er von dem Volke, als ſein Erretter in hoͤchſten Ehren ge⸗ 
halten. Ein boͤſer Bürger aber ſcheuete ſich nicht dieſen 
großen Mann eins mals öffentlich anzuſchwaͤrzen, und nicht 
nur eine gerichtliche Klage gegen ihn anzubringen; ſon⸗ 
dern zu verlangen, daß er Buͤrgſchaft ſtellen ſollte. Das 
Volk wurde über dieſe Unverſchaͤmthelt dergeſtalt aufge⸗ 
bracht, daß es ſich an dieſem Menſchen vergreifen wollte: 
aber Timoleon verhinderte es, indem er ſagte: Ich ha⸗ 
be ſo viel Arbeit und ſo manche Gefahr freywillig 
nur deswegen übernommen, damit ſich jeder Sy⸗ 
rakuſer der Geſetze und der Freyheit bedienen moͤge. 

Der Graf von Mansfeld, der ſich durch ſeine Krlegstha⸗ 
ten in dem dreyßigjaͤhrigen Krlege einen unſterblichen Na 
men gemacht hat, verdienet auch wegen ſelner Großmuth 
das hoͤchſte Lob. Beyſpiele davon giebt folgende Geſchich⸗ 
te. Er hatte entdeckt, daß ſein Secretalr verraͤtherlſch 
an ihm handelte, und mit dem kayſerlichen General, Gra⸗ 
fen Buquol, einen Brleſwechſel unterhielte; hierauf zahle 
te er ihm dreyhundert Thaler, und ließ ihn mit einem Ems 
pfehlungsſchreiben an den Grafen von ſich. Als er zu ei⸗ 
ner andern Zeit inne ward, daß man feinen Apotheker be⸗ 
ſtochen habe, um ihn zu vergiften; gab er ihm eine Sum⸗ 
me Geld, damit er nicht mehr durch Armuth verleitet 
werden moͤchte, ſich zu Verbrechen brauchen zu laſſen. 


Rs Als 
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Als im Italiaͤniſchen Kriege, zwiſchen Carl dem fünften, 
und Franelseus dem erſten, ſich eine franzoͤſiſche Parthey als 
Bauern verkleidet batte, um deſto leichter nach Piemont zu 
kommen; ſo ward die ſelbe von den Truppen des Kayſers ent⸗ 
deckt, and gefangen genommen. Unter dem Vorwand, daß 
man diefe Parthey nicht als Soldaten bekommen habe, wur⸗ 
den alle auf ſpaniſche Galeren gebracht. Dreyhundert 
Deutſche waren faſt eben zu ſelber Zelt auf der Inſul Hier 
ra, wohl fie durch Sturm waren verſchlagen worden, 
den Franzofen in die Hände gefallen. Dieſe Soldaten 
wurden als Rriegsgefangene angeſehen, und der König, 
dem man vorſtellte, daß er jetzt Gelegenheit habe ſich zu 
raͤchen, antwortete: „ich werde es aber nicht thun; ich 
„wuͤrde dadurch eine Gelegenheit verlieren, Carln an Tu⸗ 
„genden zu überwinden, dem ich an Gluͤcke weichen muß.“ 


Großmuth im Ungluͤck. 


Darius der letzte perſiſche König, welcher von Alexan⸗ 
dern uͤberwunden, und feines Reichs beraubet worden, auſ⸗ 
ſerte in dem großen Ungluͤck, das ihn betroffen hatte, Ge⸗ 
ſinnungen eines ſehr edlen Herzens. Als man ihm erzählt 
hatte, wie großmuͤthig ſich Alexander gegen die gefangene 
Koͤniginn und die Pelnzeſſinnen bezeugt, ſtreckte Darius 
feine Hände gen Himmel, und that folgendes Gebeth: 


„Ihr Goͤtter des Vaterlandes und der Koͤnige! helfet 
„mlt den perſiſchen Stat wieder aufrichten, damit ich dem 
„Alexander die . vergelten loͤnne, dle er bey mel⸗ 
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„men Ungluͤck, denen, die mir am llebſten ſind, erwieſen hat. 
„Sollte aber in der allgemeinen Veraͤnderlichkelt der menſch⸗ 
„lichen Dinge die Zelt gekommen ſeyn, daß ſich das Reich der 
„Perſer endigen fol; fo laſſet wenigſtens keinen andern Wiens 
yſchen den Thron des Cyrus beſtetgen, als den Alexander“ 
Als er nach der letzten Schlacht toͤdlich verwundet daf 
einem Wagen fluͤchtete, wurde er von einigen Griechen eins 
gehohlt, da er eben den Geiſt aufgeben wollte, und fich 
noch etwas zu trinken ausbat. Da Ihm ein Grleche fri⸗ 

ſches Waſſer gebracht, ſagte er zu ihm: 
„Freund! dieſes iſt das volle Maas meines Unglücks, 
daß ich dir dieſe Wohlthat nicht vergelten kann. Alexander 
wird ſie dir vergelten, und die Götter werden dem Alexan⸗ 
„der, dem ich durch dich meine rechte Hand reiche, die Groß⸗ 
„muth vergeben, dle er gegen meine Mutter, meine Gemah⸗ 
„Ann und meine Kinder, bewieſen hat.“ Nachdem er diefe 
Worte geſprochen, fiel er dem Griechen in die Arme, und ſtarb. 
Als Carl der fünfte den Moritz von Sachſen in die 
Churwüuͤrde feines unglücklichen Vetters zu Augspurg ſeyer⸗ 
lich einſetzte; wurde der letztere, der dahin als Gefange⸗ 
ner hatte mitgehen muͤſſen, durch das Lermen und Getoͤſe 
bey dieſer Feyerllchkelt, die nicht welt von feiner Woh⸗ 
nung vorgieng, ans Fenſter gezogen. „Was für ein Fro⸗ 
„locken! ſagte er, da freuen fie ſich nun über eine Wuͤrde, 
„die ſie mir wider Recht und Billigkeit geraubet haben. 
„Gebe Gott, daß Morlzens Kinder fie in Zukunft fo ru⸗ 
„hig genteßen, um meiner und der meinigen Beyſtand 

„niemals noͤthig zu haben.“ 

Gefuͤhl 


U 


268 Beyſpiele von Tugenden und baſtern. 


Gefuͤhl des Ungluͤcks. 


Gellmer, Koͤnig der Vandalen, war mit ſelnem Heere 
auf einem Berge, durch die Roͤmer elngeſchloſſen, die ihn an 
dieſer von allen Beduͤrfniſſen des Lebens entbloͤſten Gegend 


durch Hunger zur Uebergabe zwingen wollten. Der Mangel 


wurde fo groß, daß des Königs Verwandten ſelbſt Gefahr 
liefen, Hungers zu ſterben. Nachdem Gelimer bey elnem 
blutigen Streit zugegen geweſen war, der ſich zwiſchen eis 
nem Prinzen, und einem Mauren über ein noch heißes, 
übel gebackenes und ganz mit Aſche bedecktes Brot erhob; 
ſo wurde er von dieſem Anblick ſo geruͤhrt, daß er von dle⸗ 
ſem Augenblick an, den Vorſatz faßte, mit den Roͤmern 


in Unterhandlung zu treten. Er trat feine ganze Herr⸗ 


ſchaft ab, gab ſich gefangen, und begehrte von dem Sleger 
bloß ein Brot feinen Hunger zu füllen; einen Schwamm, 
um feine von häufigen Thraͤnen aufgeſchwollenen Augen 
zu trocknen; und eine Zither um ein Klagelied darauf ans 


zuſtlmmen, das er über feine Unglüͤckfälle verfaſſet hatte, 


Edler Stolz. 


Chatem Thal wurde gefragt, ob er jemanden in der 
ganzen Welt geſehen, und nennen gehoͤrt haͤtte, der edler und 
freymuͤthiger wäre, als er ſelöſt. Ich ließ einsmals, 
antwortete er, auf einen Tag vierzig Kamehle zum Op; 
fer ſchlachten, und alle, die nur kommen wollten, da⸗ 
zu einladen. Als ich aber zur ſelbigen Zeit mit etli⸗ 
chen arabiſchen Zerren aufs Feld ſpatzieren gegan⸗ 

gen, 
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gen, begegnete mir ein Menſch, der Dornen und 
Diſteln geſammelt hatte, welche er an die Oerter, 
wo wenig Solz ift, anſtatt Brennholz zu Markte 
tragen wollte. Zu dem ſagte ich: Warum geheſt du 
nicht in des Chatem Thai Saus, wo alles Volk jetzt 
eine Mahlzeit Hält? Er antwortete mir aher: Wer ſein 
Brot mit ſeiner Arbeit erwerben und fuͤr ſich eſſen 
qnn, der hat nicht nöthig, daß er des Chatem 
Thai Tafet beſuche, und hernach deswegen vor⸗ 
wurf leide. Dieſer ſagte Chatem Thal, war viel frey⸗ 5 
muͤthiger, und edler geſinnet als ich bin. 

Als die Armee Franz des erſten ſich aus Itallen zur 
ruͤckzlehen mußte: ward ſie von der Kayſerlichen und der 
mit derſelben verbundenen Armee des Herzogs Carl von 
Bourbon und andrer mißvergnuͤgten Unterthanen Franz 
des erſten angegriffen. Der Ritter Bayard, der allemal 
zu den beſchwerlichſten und wichtigſten Poſten berufen 
ward, bekam auch hler die Anfuͤhrung der Nachtruppen 
der franzoͤſiſchen Armee. Er ſtellte ich an die Spitze der 
Gensd' armen, und belebte fie mit feiner Gegenwart, und 
mit ſeinem Exempel, ben Anfall aller feindlichen Truppen 
auszuhalten; und dadurch gewann er fuͤr ſelne uͤbrigen 
Landsleute Zeit, daß fie ſich ordentlich zurückziehen konnten. 
Aber in dieſem Dienſte bekam er eine Bunde, und fühlte ſo⸗ 
gleich, daß fie toͤdtlich war: da er nicht länger vermoͤgend war, 
auf dem Pferde zu ſitzen, befahl er, man ſollte ihn mit dem 
Geſichte dem Feinde zugekehrt, unter einen Baum ſetzen; 
darauf heftete er feine Augen auf das Gefäß [eines Degens, 
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den er anftatt eines Kreutzes in die Höhe hlelt; wandte 
ſich mit ſeinem Gebete zu Gott, und erwartete in dieſer Stel⸗ 
lung, die feinem Charakter, als Held und Chriſt gemäß war, 
ruhtg die Annäherung des Todes. Bourbon, der die vorder⸗ 
ſten feindlichen Truppen anführte, ſahe ihn in dieſemZuſtan⸗ 
de, und bezeigte, bey dieſem Anblick, Betruͤbniß und Mitlet⸗ 
den. Haben Sie nicht Mitleiden mit mir, rief der 
ſterbende edelmuͤthige Ritter, ich ſterbe, als einem Manne 
von Ehre gebuͤhrt, in der Erfüllung meiner Pflicht: 
aber die ſind Gegenſtaͤnde des Mitleidens, die gegen 
ihren König, ihr Vaterland, und ihren Eid fechten. 


Freymuͤthigkeit. 


Die größten Männer aller Zelten, haben die Ver⸗ 
ſtellung unter die niedrigſten Laſter, und die Freymuͤthig⸗ 
kelt unter die hoͤchſten Tugenden gef Kt. 

Der Philoſoph Apollonius pflegte zu ſagen: Skla⸗ 
ven komme es zu, zu lügen! freyen Menſchen aber, 
die Wahrheit zu ſagen. Wie ſehr edle Gemuͤther von 
der Freymuͤthigkett geruͤhrt werden, beweiſet folgende Ger 
ſchichte. 

Pompejus war entſchloſſen, die Einwohner der Stadt 
Hlmera mit Feuer und Schwert zu beſtrafen; well ſie es mit 
dem Martus gegen den Sylla gehalten hatteu. Als er im 
Begriff war, die Strafe vollztehen zu laſſen, bat Sthentus 
einer der Regenten der Stadt um Erlaubniß zu reden, und 
ſagte, nachdem er fie erhalten: Du wirſt ſehr Unrecht 
thun, wenn du ſo viel Unſchuldige ſtrafeſt, und bins 
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Legen den Schuldigen allein los laͤſſeſt. Wer ift 
denn der Schuldige? fragte Pompejus, Ich ſelbſt, 
gab Sthentus zur Antwort; denn ich habe meine Mit⸗ 
burger theils durch Ueberredung, und theils durch 
Zwang dahin gebracht, die Parthey des Marius 
zu nehmen. Pompejus bewunderte die Freymüthigkeit 
dleſes Mannes, und fptach deswegen ſowohl thn ſelbſt, 
als die Stadt von aller Schuld frey. 

Der König Pyrrhus war den Tarentinern gegen die 
Römer zu Hälfe gezogen, und da er ſahe, daß das Volk, 
anſtatt ſich zu einer tapfern Gegenwehr zu väften, in ſei⸗ 
ner gewöhnlichen Gemäͤchlichkeit und Ueppigkeit fortlebtez 
ließ er dle oͤffentilchen Spaßlergänge zuſchlleßen, und uns 
terſagte ihnen Ihre unzeitige Schmauſereyen und Luſtbar⸗ 
kelten. Dieſes brachte fie gegen den Pyrrhus auf, und 
einige Bürger vergaßen ſich beym Schmaus ſowelt, daß 
fe die heftigſten Schmaͤhungen gegen ihn ausſtleßen. 
Den folgenden Tag lleß fie der König vor ſich kommen, 
hielt ihnen ihr Vergehen vor, und fragte ſie: ob ſie der⸗ 
gleichen Reden von ihm gefuͤhret haͤtten? worauf 
einer von ihnen antwortete; Ja, das haben wir ger 
than, und haͤtten wir mehr Wein gehabt, ſo 
würden wir noch weit mehr geſagt haben. Pyr⸗ 
rhus begnuͤgte ſich, fie mit einem Verweiſe nach Hauſe zu 
ſchicken. 

Inm Jahr 1588, da der Herzog von Gulſe den König 

durch einen Aufruhr, aus Paris zu welchen genöthtget hats 
te; wollte der * den Praͤſident Harlay beſuchen. 
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Dieſer gleng eben in feinem Garten ſpatzieren, ließ ſich aber 
durch dle Ankunft des Herzogs, und feines Geſolges, fa wer 
nig ſtohren, daß er bis an das Ende der Allee gieng, und den 
Guiſe nachkommen lief. Da er endlich umkehren, und dem 
Guiſe begegnen mußte, ſagte er kurz zu ihm: es iſt eine 
klaͤgliche Sache, wenn der Diener den Serrn verjagt, 
übrigens gehört Gott meine Seele, mein Gerz dem 
Koͤnige, und mein Rörper iſt in der Gewalt aller 
boͤſen Buben; man mache damit was man will. 


Edles Vertrauen. 


Eudamidas ein Korinthler, hatte zwey Freunde, den 
Charixenus von Sieyon, und den Aretheus von Korinthz 
dieſe beyde waren reich, und er ſehr arm. Er ſtarb, und 
hinterließ nichts als eine arme Mutter, und eine mann⸗ 
bare, aber noch unverheyrathete Tochter. Man fand ein 
Teſtament auf feinem Bette, welches er kurz vor feinem 
Ende geſchrieben hatte, deſſen Inhalt vielen ungereimt 
ſchlen. „Ich hinterlaſſe dem Aretheus meine Mutter, ſie 
„zu ernähren, und ihre Stüge in ihrem Alter zu ſeyn; dem 
„Charlxenus meine Tochter, um für fie einen Mann zu ſu⸗ 
chen, und elne anſtaͤndige Ausſteuer zu geben. Sollte einer 
„von ihnen ſterben, fo feße ich den andern an feine Stelle.“ 
Dieſe feine beyden Erben aber nahmen dieſe Bermächtniffe 

mit der groͤßten Zufriedenheit an. Charixenus ſtarb fuͤnf Ta⸗ 
ge hernach ſelber; und Aretheus trat nach dem letzten Willen 


feines Freundes, In des Verſtorbenen Stelle, er ernährte 
\ die 
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die Mutter, war ihr Freund in ihrem Alter, theilte feine 
fünf Talente unter feine leibliche, und feine ererbte Tochter, 
und verheyrathete beyde an einem Tage. 

Kleine und furchtſame Gemuͤther ſind insgemein arg 
woͤhntſch, und deswegen auch mißtraulſch. Aber große und 
freydenkende Seelen, die ſelbſt keiner Niedertraͤchtigkett für 
hig find, vermuthen dergleichen auch nicht leicht von andern. 
Sie find ohne Beſorgniß, wo andere zittern. ö 

Alexander der Große war auf ſelnem Zuge nach Perſien 
in eine gefährliche Krankheit gefallen, daß feine Aerzte die 
Hofnung ihn zu retten, aufgaben: nur Philippus, fr den 
der König jederzeit viel Freundſchaft gehabt hatte, wagte es 
bey der augenſcheinlichen Lebensgefahr ſeines Wohlthäters, 
das aͤußerſte zu verſuchen. Er verfertigte einen Trank, und 
bat den Koͤnig ihn einzunehmen. 

Es war aber zu eben der Zeit ein Brief vom Parmenio 
gekommen, in welchem dieſer den König für den Phillppus 
warnte, und vorgab, daß ihn Darius durch große Ge⸗ 
ſchenke und noch größere Verheißungen gewonnen, und 
zu der Verraͤtherey verleitet hätte, feinen König aus dem 
Wege zu räumen. Dieſen Brief legte Alexander unter 
fein Kopfkuͤſſen, ohne jemanden etwas davon zu offenbah⸗ 

wen. Als hernach Philippus mit der Arzeney gekommen 
war, und dem Alexander den Becher überreichte, nahm 
ihn der König, und trank ihn unerſchrocken, indem er das 
gegen dem Philippus den Brief zu leſen gab. Alexandet⸗ 
ſah den Arzt mit einem freudigen und muntern Blick an, 
aus welchem Freundſchaft und Vertrauen hervorleuchtete z 

Voruͤbungen II. Theil. S N dieſeg 
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dieſer hingegen ward wegen dieſer Verleumdung ganz bes 
ſtuͤtzt, doch ſprach er dem Alexander zu, gutes Muths zu 
ſeyn, und ſich auf ſeine Treue zu verlaſſen. Es war hoͤchſt 
merkwürdig zu ſehen, mit was fuͤr Gebehrden der eine den 
Trank nahm, und der andere waͤhrend der Zeit den Brief 
las, und wie ſie ſich hernach beyde anſahen. Die Arzeney 
griff den König ſehr an, ſo daß er alle Sinne verlohr. 
Aber der Arzt ſtaͤrkte ihn bald wieder, und brachte ihn in 
kurzen zu völliger Geſund beit. 
Unter den Maͤnnern, die der ſaͤchſiſche Auguſt der “fe 
König von Pohlen, vorzuͤglich liebte, war auch fein Leib⸗ 
chirurgus, mit Namen Johann Friedrich Weiſſe, aus Kal⸗ 
len in Schwaben. Er hatte fuͤnf Jahre lang auf koͤnig⸗ 
liche Koſten auswärtige Spitäler beſucht; und der beruͤhm⸗ 
te Petit, ein großer fanzoͤſiſcher Wundarzt, war vornehm⸗ 
lich ſein Lehrer geweſen. Endlich kam er an den Hof ſeines 
Herrn zuruͤck; fand den Monarchen geneigt gegen ſich, 
aber auch an den ubrigen Leibaͤrzten fo kraftige Gegner, 
daß er nur ſelten mit ſeinen Vor ſchlaͤgen gehört wurde, 
Nun belaſtigte den Koͤnig ſchon ſeit langer Zeit ein kleiner 
Schaden an einer Zehe, der durch Vernachlaͤſſigung immer 
bösartiger ward; bis endlich der Brand ſich in ihm zu zei⸗ 
gen anfing. Man berief ſogleich die Leibaͤrzte und den Chi⸗ 
rurgus. Der letzte ſtimmt auf die ſchleunigſte Huͤlfe, durch 
den Schnitt; aber die Aerzte widerſprachen; ſeine Gruͤnde 
wurden uͤberſtimmt, ohne widerlegt zu werden; und man 
beſchloß endlich, den ſchon genannten beruͤhmten Petit, 


durch ſchleunigſte n, von Frankreich aus bis nach 
Bialo⸗ 


— 
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Bialoſtock, einem Gute des Fuͤrſt Czartorisky, wo eben der 
König ſich aufhielt, kommen zu laffen, — Die weite Ent⸗ 
fernung verurſachte nothwendig, trotz der größten Eile, ei 
nen zu langen Verzug; und der treue, feinen König lie⸗ 
bende Chirurgus war in ſeinem Herzen feſt überzeugt, daß 
das Leben ſeines Herrn bey ſo verkehrten überein; in 
die aͤußerſte Gefahr gerathen muͤſſe. 

Er blieb einige Stunden lang in den peinlichſten Ziels 
feln, endlich entſchloß er ſich zu einer That, die bey der lau 
terſten Abſicht, für ihn die gefaͤhrlichſten Folgen haben konnte. 
Er wachte naͤhmlich in der naͤchſten Nacht allein mit des Kö⸗ 
nigs treuſtem Kammerdiener beym Bette des Fuͤrſten; ein 
heimlich ihm eingegebenes Schlafpulver, ſollte den Schlaf 
deſſelben verſtaͤrken. Kaum Jah er Auguſten einſchlummern, 
als er ſeine Juſtrumente hervor langte, die Thuͤre des Ge⸗ 
machs inwendig verſchloß, und ſo dem gel wo der Koͤr 
nig ſchlief, ſich näherte, 

Der erſtaunte Kammerdiener, unwiſſend, Base diefe 
Zuruͤſtungen bedeuten ſollten, ward zu ſchweigen bedräur, 
Weiſſe ergriff den ſchadhaften Fuß, legte ihn auf einen am 
Bette ſtehenden Stuhl, und verſicherte den Koͤnig, der 
in etwas ſich ermunterte, und ſich über die ungelegene Zeit 
des Verbands beſchwerte, daß er ruhig fortſchlaffen koͤnne; 
weil er alle Vorſicht ihn art weiter zu fiören, anwenden 
würde, 

Auguſt that's, und fein ben ließ Ihn ohnangeruͤhrt 
liegen, bis er ihn un feſteſten Schlaf zu ſeyn g glaubte; daun 
aber löpte er ſchnell mit eben ſo viel Geſchicklichkeu, als Muth, 
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die ganze Zehe ab. Naturlich, fuhr durch den Schmerz er⸗ 
weckt, der Monarch von neuem auf, aber auch jetzt beſaͤnf⸗ 
tigt ihn Welſſe durch das Vorgeben, als ob er bloß von un⸗ 
gefahr ihn mit der Heftnadel geritzt hätte, und nur noch 
der darauf gegoſſene Balſam ſo ſchmerzte. Die Kraft des 
Pulvers verſchafte dem Könige bald von neuem Schlaf. — 
So gieng die Nacht hin, und Auguſt war weit entfernt, 
auf die wahre Urſach des heftigen Schmerzes zu fallen. 
Indes drang er doch ſofort auf einen neuen Verband, und 
befahl feinem Kammerdiener, ihm einen Hohlſplegel, in 
welchem er ſeinen Fuß vergroͤßert ſehen koͤnnte, hinzuſetzen. 
— Mann kann die Unruhe des Wundarztes, und das Er⸗ 
ſtaunen des Koͤnigs ſich leicht vorſtellen, als er beym erſten 
Blick feine Zehe vermißte. Wer hat das gethan?“ fieng 
er mit einem Tone an, der wohl den herzhafteſten zu er⸗ 
ſchuͤttern vermochte. 

„Ich, Ew. Majeftät:” antwortete Weiſſe, und langte 
ſich ſeiner guten Sache bewußt, die abgeloͤſte Zehe aus ſeiner 
Taſche hervor. Hier iſt fie.” "Und wie haft du das ohne 
mein Wiſſen und Willen wagen koͤnnen 7’ 

Verzeihen Ew. Majeſtaͤt, wenn der Mann, der Sie 
in der drohendſten Todesgefahr ſieht, alles wagt, um Ihr 
vtheures Leben zu erhalten. Gleng es nach dem Willen der 
"Leibärztes ward, ehe der Schnitt geſchoh, Petits fo welt 
vnoch entfernte Anherkunft erwartet; fo nahm ganz gewiß 
Nndeß der toͤdliche Brand den Fuß ein, und menſchliche 
Rettung war verſchwunden. »Und es wäre gar kein ans 

deres Mittel, außer Abloͤſung übrig geweſen , 
Kel⸗ 
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Keines! — Das wird Petit bezeugen, und and) ich 
Vbuͤrge mit meinem Kopf dafür.” 

"ind wer war beym Schnitt zugegen?“ fuhr der Mo⸗ 
narch in einem Ton fort, der ſchon gelinder zu werden an⸗ 
fing: 

„Niemand als ich, und dieſer Ihr Kammerdiener.“ 

„Wohl! fo beobachtet auch beyde fo lang’, als ich's euch 
Vhefehle, das unverletzlichſte Stillſchweigen! Und du, indem 
ver feine Tobacksdoſe hervorzog, den Toback ausſchuͤttete, 
"und die abgeſchnittene Zehe hineinlegte, du behalt indeß 


dies zum Andenken.“ 
Niemand muthmaßte nur das Gerinzſte von dem vor⸗ 


gegangenem, und ungefaͤhr zwoͤlf Tage nachher kam Petit 
an. Er ward zu einem ſogenannten Conſilio Medico beru⸗ 
fen, und ihm der ganze Zuſtand der Sache, wie er zur 
Zeit geweſen, als man nach ihm geſendet, und wie man, 
ſonderbar genug! ihn noch jetzt zu ſeyn glaubte, vorgelegt. 
Voll Erſtaunen rief er aus, daß blos ein Wunder, bey ſo 
bewandten Umſtänden, den Monarchen, bis jetzt erhalten 
haben konne; daß er ſich hoͤchlich wundere, wie man, in 
einem ſo wenig Aufſchub vertragendem Falle, ſich nach ſo 
weit hergehohltem Rathe hätte umſehen koͤnnen, und daß 
kein Mittel, außer dem ſchleunigſten Schnitt übrig ſey. 

Man wird leicht erachten, wie beſchaͤmt die Gegner des 
Leibchtrurgus ulederblikten; aber ihre Beſchaͤmung ward 
zur Beſtuͤrzung; als diefer vortrat, und indem er dle Doſe 
herauslangte, zu Petit ſich 955 wandte: 
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»Ein Mittel, das ich bereits gewagt habe! Hier iſt die 
vſchadhafte Zehe, mit allen Merkmahlen eines unheilbaren 
„Brandes.“ = 

Die gerechteſtendobeserhebungen des franzöfifchen Wund, 
arzt, ſein wiederhohltes Geſtaͤndniß, daß feine Maſeſtat 


„ fich bereits in den beſten Umſtaͤnden befanden, und ſeines 


* 


Raths forthin micht einmal bedurften, beftätigten das Vers 
dienſt bes getreuen Wundarztes; und fein König belohnte 
ihn nachher koͤniglich. 


Zutrauen wirkt Edelmuth. 


Der perſiſche König, Jezdegerd der erſte, hatte dem 
griechiſchen Kayſer Arkadius, einen fo hohen Begriff von 
feinen koͤniglichen Tugenden eingefloͤſſet; daß dieſer keln Ber 
deuken trug, den ehemaligen Feind des griechtſchen Reiches 
zum Vormund eines Sohnes, Thebdoſi ius des zweyten, 
zu erwählen. Jezdegerd übernahm die Vormundſchaft; 
hlelt den ſonſt ſo oft unterbrochenen Frieden heilig und un⸗ 
verbruͤchlich;; und ſchonte der Laͤnder ſeines Muͤndels. 
Wararanes, der Sohn des Jezdegerd, that nach dem Tode 


des Vaters einen Einfall in die griechiſche Provinz Meſo⸗ 


potamien, um die Griechen zu zwingen, das Land der Les⸗ 
gler zu raͤumen; woruͤber ſchon laͤngſt zwiſchen den Perſern 
und Griechen war geſtritten worden. Sobald Theodoſius, 
der wenig gerüſtet, und den Perſern vielleicht nicht ge⸗ 
wachſen war, von dieſem Einfall hoͤrte; ſezte er ein fe 
großes Vertrauen in die Großmuth des Sohnes ſelnes 

Vor 


. 
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Vormunds, daß er, anſtatt ihm ein Heer entgegen zu ſen⸗ 
den, ihm blos den Anatolius ſeinen Heerfuͤhrer mit Vor⸗ 
ſtellungen entgegen ſchickte. Der König zeigte ſich auch 
wirklich ſo edelmuͤthig, als Theodoſius es ihm zugetrauet 
hatte. Kaum erblickte er den Abgeordneten, ſo wandte er 
ſein Pferd um, und mit ihm kehrten alle Perſer zuruͤck. 
Sobald er in ſeinem eignem Gebiethe augelangt war; gab 
er dem Anatolius Gehör, und ohne ſich der Schwäche der 
Griechen zu ſeinem Vortheil zu bedienen oder die Beſchaͤ⸗ 
mung, daß er einen Kriegzug umſonſt unternommen, oder 
den Unwillen ſeiner Soldaten zu fürchten; erneuerte er 
den Frieden, und forderte nichts, als daß die Griechen 
feine neue Feſtung an den Grenzen anlegen ſollten; ſo wie 
er ſeiner Seits daſſelbe verſpraͤche. 


Macht der Tugend. 


Nach der Niederlage des jungen Praͤtendenten bey Euls 
loden, irrte dieſer ungluͤckliche Prinz hin und her, ohne ſich 
offenbaren zu duͤrfen. Einſt hatte er zehn engliſche Meilen 
in einem Tag zu Fuß zurückgelegt, und ſahe ſich genoͤthiget, 
für Müdigkeit bey einem Landedelmann einzukehren. 
»Der Sohn eures Könige, ſagte er zu ihm, kommt, euch 
vum Brod und Kleider anzuſprechen. Ich weiß, daß ihr 
»meln Feind: ſeydz allein ich traue euch ſo viel Rechtſchaf⸗ 
»fenheit zu, daß ihr meine Offenherzigkeit und Unglück 
vnicht mißbrauchen werdet.” Des Stillſchweigens des 
Edelmanns ungeachtet kam es. doch aus, daß er den Praͤten⸗ 


denten beherberget habe, er wurde vors Parlament gefordert, 
S 4 »Man 
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»Man erlaube tir, fing er ſogleich an, ehe ich die Horgen 
"legten Fragen beantworte, auch eine zu thun.“ Da es 

erlaubt wurde, ſagte er: »Wer unter euch wäre unbarm⸗ 

"herztg und niedertraͤchtig genug ew ſen, den Sohn des 
. vꝙraͤtendenten zu verrathen, und auszuliefern, wenn er 
ſich in ſein Haus gefluͤch te! Hätte” Alle ſchwiegen, und 
der Edelman, wurde ohne weitere Prozedur entlaſſen. 

5 \ 


* 


Der Wolf und der Hund. 


Ein abgezehrter Wolf, ein Bild 5 Duͤrftigkeit, 
Sah' einen feiſten Hund bey Nacht umher fpaßieren: 
Zwar ſtand ſein Wanſt ihm an, doch hielt ers fuͤr ge⸗ 
. fcheide, 5 
Bey dieſem Fremden ſich manlerlich aufzuführen. 

Er ſchien, vor großer Luſt, ganz außer ſich zu ſeyn, 

Geſellſchaft ſolcher Art im Felde vorzufinden, 

Und ſprachs Waun wird auch mich ein kleines Glück er 
freun: 

Und ach! wie könnte mich ein guter Rath verbinden! 

An Goͤnnern fehlt es uur; die Zeiten find nicht gut. 

Keln Bluts freund ladet uns mit andern lieben Gäften. 

Mir kämpfen um ein Mahl; wenn mit vergnuͤgtem 
Muth, 

Die frohen Hunde ſich in vollen Kuͤchen maͤſten. 


Mela mp erwiedert drauf: Freund wir beklagen dich, 
Wir glauben, dort im Wald iſt oft nicht viel zu freſſen. 
Doch win du mit mir gehn; fe wirft du ſo wie ich, 

N 


Na 
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Nach Wunſch verpfleget ſeyn, und aller Noth vergeſſen. 
Mich liebet Herr und Frau; mein Amt fällt gar nicht 
N ſchwer; 

Ich huͤte Haus und Hof, und halte naͤchtlich Wache. 
Auch du ſcheinſt mir geſchickt zur Hut und Gegenwehr; 
Und mehr bedarf es nicht, daß man dich gluͤcklich mache. 
Der Wolf umhalſet ihn, und als er hurtig trabt, 

Der Stelle vorzuſtehn, die man ihm angetragen; 
Sieht er des Hundes Hals enthaart und abgeſchabt, 
a wird aus ro kuͤhn, ihn deshalb in befragen. 


Mich duͤnkt, 5 fein Freund, mie fällt die Urſach 
ein: 
Des Tages legt man mich mit Schmeicheln an die Kette; 
Aus Furcht, ich moͤchte ſonſt falſch oder beiſſig ſeyn; 
Dafern ein Held, wie ich, ſtets feinen Willen hätte, 
Was aber ſchadet dies? ich liege warm und ſtill, 
Mein Herr beſuchet mich; der Knecht bringt Trank und 

8 Speiſe. 

Der Wolf, der weiter nicht sen Hund begleiten will, 
Sucht ſeinen Ruͤckweg bald, und dankt ihm für die Reiſe. 


Nein! ruft er: auf der Welt iſt nichts der Freyheit 
ö gleich. 
Sollt id mir einen Stand, den fie nicht dert; er? 
waͤhlen? 
Dem Wein gilt fe mehr, als Thron und Königreich? 
Wenn ihm die Freyheit fehlt, Fo wird ihm alles fehlen. 


5 
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Phllppus „Koͤnig in Macedoniet 
und Aſter. 


Oft iſt der Witz ein ſcharfes Schwert, 
Das plotzlich aus der Scheide fährt, 
Und den es ſchuͤtzen ſoll, verletzet. 
Der Einfalt offnes Maul bleibt, ihr zum Vortheil, ſtumm; 
Ihr Schweigen nutzet und ergoͤtzet, f 
Und jener Ainme Wunſch wird billig hochgeſchätzet, 
Die zu dem Saugling ſprach: Mein liebftes Kind ſeg 

dumm! 


Philippus Beyſptel macht den Das der Klugheit wahr: * 
Zu ſinnreich ſeyn bringt oft Gefahr. 
Wie ſtrafte dieſen großen Koͤnig 
Ein Scherz, der ihm zu ſchnell entfiel! 
Ein einz'ger Feind iſt ſchon zu viel, 
Und hundert Freunde ſind zu wenig. 


1 
Phtlippus war bemüht, in Thracien zu dringen 
Und in dem Hinzug noch Methone zu bezwingen, 
Als Aſter, den man dort, den beſten Schuͤtzen hieß, 
Sich dieſem Koͤnige zum Dienſt erbleten ließ. 
Ihn ruͤhmte Hof und Land; von allen ward erzaͤhlet, 
Nur dieſer habe nie, der Schäffe Ziel verfehlet, 
Weil fein geſchwinder Pfeil, dem er die Kraft ertheilt, 
Oft Vögel in der Luft, im ſtaͤrkſten Flug ereilt. 
Wohl! ſprach Amyntas Sohn, wenn wir mit Staaren 
ſtreiten, 
So el er ganz gewiß, beym RE ung begleiten. 
Das 


* 
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Das ſcheint vortreſtich ſchoͤn; denn wer bewundert nicht 
Den göttlichen Verſtand, fo oft ein Großer ſpricht? 

Der Schuͤtze, ſeine Kunſt it mehr bn zu 

ſehen, 

Eilt, den Belagerten rachſuͤchtig beyzuſtehen. 
Er flieht in ihre Stadt, verſtaͤrkt die Gegenwehr, 
Und machet Sturm und Sieg dem ſtolzen Heere ſchwer. 
Das ploͤtzlich ſich geſcheucht, und voll Beſtuͤrzung fuͤhlet: 
Weil Aſters ſcharfer Pfeil, der auf den Koͤnig zielet, 
Den ihm beſtimmten Flug mit dieſer Aufſchrift nimmt, 
Philippus rechtem Aug’ iſt dieſer Schuß beſtimmt. 


Der König, der ihn nicht fo fürchterlich geglaubet, 
Bereut den Hechelſcherz, der ihm ſein Auge raubet, 
Und ſchießt den Pfeil zuruck mit dieſer Gegenſchrift: 
Du, Aſter, kommſt ans Kreuz, ſo bald man dich betrift. 
Kaum war der Friede drauf, der frohen Stadt vers 

ſprochen, 
So ward auch RR Scherz durch feinen Tod gerochen. 


W Menſchen. 


Ein Mann, der in der Welt ſich treflich e 
Kam endlich heim von feiner Reiſe, 
Die Freunde liefen Schaarenweiſe, 
Und geüßten ihren Freund; ſo pflegt es zu geſchehen. 
Da hieß es allemal: Uns freut von ganzer Seele 
Dich hier zu ſehn, und nun: Erzähle! 
Das 


* 
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Was ward ward da nicht erzähle! Hört, ſprach er 125 
ihr wißt, 
Wie weit von, unſrer Stadt, zu den Huronen, iſt. 
Eilfhundert Meilen hinter ihnen, 
Sind Menſchen, die mir ſeltſam ſchienen, 
Sie ſitzen oft bis in die Nacht, 
Beyſammen feſt auf einer Stelle, 
Und denken nicht an Gott noch Hoͤlle. 
Da wird kein Tiſch gedeckt, kein Mund wird maß ge⸗ 
macht; | 
Es könnten um fie her, die Donnerkelle blitzen; 
Ze) a im Kampfe ſtehen; ſollt auch der Te 
ſchon, 
Mit Krachen, feinen Einfall drohn; 
Sie bleiben ungeftörer ſitzen. 
Denn fie find taub und ſtumm. Doch tog ſich dann 
und wann 5 8 
Ein halbgebrochner Laut, aus ihrem Munde hören, 
Der nicht zuſammenhaͤngt, und wenig fagen kann. 
Glaubt, Bruͤder! daß mir nie die graͤßlichen Geberden, 
Aus dem Gemuͤthe kommen werden, 
Die ich an ihnen ſah; Verzweiflung, Raſeren, ; 
Bos hafte Freid, und Angſt dabey, 
Die wechſelten in den Geſichtern. 
Sie ſchienen mir, das ſchwoͤr ich euch, 
An Wuth den Furien, an Ernſt den Hoͤllenrichtern, 
. Augſt den Miſſethatern gleich. 
Allem, was iſt ihr Zweck? fo fragen hier die Freunde, 
wie nn ir die Wohlfehrt der Semrinde > 


ER 
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00 nein!” So ſuchen ſie en Weifen Stein? „Ihr 
tet, 
So wollen ſie vielleicht des Zirkels Viereck finden 2 
„Nein! ſo bereun ſie alte Sun den? j 
„Das iſt es alles nicht. So find fie gar verwirrt, 
Wenn ſie nicht hoͤren, reden, fuͤhlen, 
Noch ſehn, was thun fie denn? „Sie ſpielen. 


— 


Der Vater und die drey einne | 


Bon Jahren alt „ an Se reich, 
Theilt einſt ein Vater fein Vermoͤgen, 
Und den mit Muͤh erworbnen Segen 
Selbſt, unter die drey Soͤhne gleich. . 
Ein Diamant iſts, ſprach der Alte, \ 
Den ich fir den von euch behalte. 5 
Der mittelſt einer edlen That, d 
Dazu den größten Anſpruch hat. n 
Um dieſen Auſpruch zu erlangen, Bi 
Sieht man die Söhne ſich zerſtreun; 
Drey Monden waren ſchon vergangen, 
Da ſtellten ſie ſich wieder ein. 
Drauf ſprach der aͤlteſte der Bruͤder: 
Hoͤrt! es vertraut ein fremder Mann 
Sein Gut ohn' eingen Schein mir an, 
Dem gab ich es getreulich wieder; 3 ’ 
Sagt, war die That nicht bene? 5 


05 chgteſt, Sohn! 0 ſichs gehoͤr rk 
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Ließ ſich der Vater hier vernehmen, 

„Wer anders thut, der muß ſich ſchaͤmen. 
„Denn ehrlich ſeyn, heißt uns die Pflicht, 
na 85285 iſt gut, doch edel au 77 


Der andre ſprach: auf meiner Reiſe, 
Fiel einſt ganz unachtſamer Weiſe, 
Ein armes Kind in einen See, 
Ich aber zog es in die Hoͤh, 
Und rettete dem Kind das Leben; 
Ein Dorf kann davon Zeugniß geben. 
„Du thateſt, ſprach der Greis, mein Kind! 
„Was wir als Menſchen ſchuldig find.” 


Der juͤngſte ſprach: bey ſeinen Schafen, 
War einſt mein Feind feſt eingeſchlafen, 
An eines tiefen Abgrunds Rand, 
Sein Leben ſtund in meiner Hand. 
Ich weckt ihn, und zog ihn zuruͤcke. 
„O!“ rief der Greis mil holdem Blicke, 
„Der Ring iſt dein, welch edler Muth! 
„Wenn man dem Feinde Gutes thut.“ 


Palemon und ſein Sohn. 


Mit tiefdenkender Miene ſahe der junge Palemon 
das fallende Laub, und den eutblatterten Baum. Sein 
alter Vater lauſchte mit ſcller Freude dem Tiefſinn des 
Bohnen und ſegnete den frommen Gedauken des Kna⸗ 

8 1 ben. 
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den. Lelſe ſchlich er ſich zu ihm, be ihn der Gefühlvolle 
Knabe umarmte, und mit Thraͤnen im Auge ſprach: O 
mein Vater! ſieh das fallende Blatt, und den entblatter⸗ 
ten Baum! Dies betruͤbt dich mein Sohn? ſagte Pas, 
lemon, kannſt du die Ordnung der Natur ändern, oder 
die raſtloſe Sonne aufhalten? — Ach das kann ich zwar 
nicht, mein Vater, ſprach der ernſte Knabe; aber der 
Baum bluͤhte ſo ſchoͤn, ſeine Fruͤchte waren ſo golden, 
feine Blatter fo ſchatticht — aber ſiehe nun! — Hat 
dich dies alles am Baum entzuͤcket mein Sohn, fragte 
Palemon? Ach ja mein Vater. — Wohlan denn, ſprach 
der zaͤrtliche Greis, der Baum Hat feine jährliche Pflicht 
erfuͤllet, und feine Früchte getragen, goͤnn' ihm nunmehr 
auch feine Ruhe. — Merke dir aber mein Sohn: der 
Herbſt deines Lebens kommt nur einmal; iſt dein Lenz 
Blüuͤthenleer, und dein Herbſt Fruͤchtelos geweſen, ach 
dann verbluͤhſt du nicht jo edel, fo dedauernswerth als 
dieſer Baum. — Da ſchmiegte der empfindſame Juͤng⸗ 
ling ſeine Wange an die Wange des Vaters; und ſeine 
Lehre drang tief in die Seele des Knaben. — Von nun 
an beſahe er keinen blühenden, Fruͤchtetragenden, oder 
Bläcterverliehrenden Baum, der ihn nicht zu den erha⸗ 
benſten Entſchließungen des Lebens aufgefordert haͤtte.— 


* 
* . * 2 


* N SRG 
Jedes Haar, hat feine Röhren und Kanaͤle. 
Ein Sandkorn iſt bewohnt. \ 
Raus 
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f Raupen freſſen in vier und zwanzig Stunden dreh 
bis viermal ſo viel, als fi 0 e ſchwer ſind. 


Lionet wandte faſt neun ganze Jahre, auf die Betrach⸗ 
tung der Weidenraupen. Er fand in dem klelnen Koͤr⸗ 
perchen derſelben fiber vier tauſend Muskeln. 


Die Inſekten find uns auf maucherley weife beſchwer⸗ 
lich; aber weit beſchwerlicher würde der Geruch, und der 
Anblick von allen faulenden Pflanzen, und Thieren ſeyn. 
Dieſe würden die ganze Dberfiäche bedecken; wenn die 


Jnſckten ſie nicht ſo verminderten, oder ganz aufzehrten. 


Mit bloßen Augen ſehen wir wants ſechshundert 
und vier Fixſterne. 


Ich erſchrecke über meine Kleinheit in der unermeß⸗ 
lichen Natur, und gegen die noch unermeßlichere Gott⸗ 
heit. Dieſes Sandkorn, dieſe Erde iſt ein Staub, ein 
Punkt. Und ich auf dieſer Erde? was bin ich? Nur 
das macht mich noch zu etwas, daß ich die Ordnung em⸗ 
pfinde, und in derſelben bis zu dem Anfange aller Ord⸗ 
aus hinaufſteigen kann. 


Arbeit und Mangel, gehoͤren zu den Hauptwohltha⸗ 
ten des Schoͤpfers. i 


Die Wahrheit, ſenderlich in den großen Lehren zu 

erforſchen, welche die Moral betreffen, erfoderts nicht ſo 

nothwendig einen ſcharfen Verſtand; als ein aufrichtiges 
and 2 Herz, 


Was 
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Was folgt dir, wenn du heute ſtirbſt? 7 
Die Wuͤrden, die dir Menſchen gaben? 
Der Reichthum? Nein! das Gluck der Welt genuͤtzt zu 
haben, 
Drum ſey vergnügt, wenn du dir dies erwirbſt. 


Kein wahres Uebel iſts, den Ueberfluß entbehren. 
Ein wahres ie, bergesent ihn begehren. 


O ſelig, wen ſein gut Geſchicke, 
Wewahrt vor großem Ruhm und Slut, 
Der, was die Welt erhebt, verlacht, 
Der frey vom Joche der Geſchäfte, 

Des Leibes und der Seele Kraͤfte, 
Zum Werkzeug fuͤr die Tugend macht. 


Beglückte goldene Zeit, Geſchenk der erſten Guͤte, 

O daß der Himmel dich, ſo zeitig weggeruͤckt! 

Nicht, weil die junge Welt im ſteten Fruͤhling bluͤhte, 

Und nie ein ſcharfer Nord die Blumen abgepfluͤckt. 

Nicht, weil freywillig Korn die falben Felder deckte, 

Und Honig mit der Milch in dicken Stroͤhmen lief; 

Nicht weil kein kuͤhner Low die ſchwachen Heerden ſchreckte, 

Und ein verirrtes Lamm bey Wölfen ſicher ſchlief; 

Nein, weil der Menſch zum Glück den Ueberfluß nicht 
zahlte, 

ach Nothdurft Reichthum war, und Gold zum en 
fehlte. \ 


Die, ganze Schöpfung zeigt von weiſer Güte Händen, 
Mit Schönheit pranget uunſre Welt. 
an U. Theil, 3 Muß 
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Muß nur der Menſch die Schoͤpfung ſchaͤnden, 
Der ſich ſo gern fuͤr ihre Zierde haͤlt? 


Der Menſch darf ſich nur ſehn, damit er ſich nicht 
- bruͤſte, 
Wie, an der Thorheit Bruſt geſaͤugt, 
Er ſich im Taumel wilder Luͤſte, T 
Bald lächerlich, und bald abfhenlich zeigt. 


Um Tand und Puppenwerk vertauſcht er feine 860 
Zu glaͤnzender Unſterblichkeit, 
Erniedrigt ſich und fein Geſchlechte, 
Sucht kurze Luſt, und We ewig Leld. 


Ein denkendes Geſchoͤpf kann fo verderblich wahlen, 
Als wär es nur zum Thier beſtimmt ! 
Herrſcht ſolche Finſterniß bey Seelen, 
In welchen doch der Gottheit Funke glimmt? 


Vergebens; dieſer Strahl, der wenig Weiſen 
funkelt, 
Wird oft von Leidenſchaft und Wahn 
In tauſend Sterblichen verdunkelt, *. 
Noch eh er ſich halb ſchimmernd kund gethan. 


O ſchaͤme dich nicht, der Kinder des Mitleids, 
Laß ſie mit milder Fluth ſich ergieſſen, ihr Quell iſt vom 
5 Schoͤpfer. 
es de die Menſchen bey ihrer Geburt mit Banden der 
Liebe, 
Mit 
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8 gtetimmigen Salten der Freundſchaft zuſammen⸗ 
gebunden, 
mene die Menſchen und alle Geſchoͤpfe mit ihnen. 
Wollteſt du ſtreben, das Band, das Menfhen mit Mens 
ſchen verknuͤpfet, 5 
Aufzulöͤſen, daß du und jeder von deinem Geſchlechte, 
Um ein nde das nicht ihr eigenes waͤre, weinten? 
Nein! die Schmerzen, die wir dann leiden, wann ans 
dere leiden, 
Unſre Verwandten und Gleichen, find nicht ſo ſchwer zu 
ertragen, 
Daß du gern das Band der natürlichen Liebe zerriſſeſt. 
O! der verrieth' ein feiges, zum Leiden ſchwaches sw 
muͤthe, 
Der ſich entzoͤge, die menſchliche Mitbuͤrde zu tragen. 
Freundſchaft für jeden Menſchen bezeichnet die Söhne der 
Großmuth, 
Und ihr ſchoͤnſtes Gefuͤhl iſt der Menſch für den Menſchen 
geſchaffen; 
Etwas ſuͤßes, das ſich zu den Thraͤnen des Mitleids 
geſellet, 
Das es mie Km ee hat für ſie dle 8 
N Reize. 7 


O wie beallck iſt der, auf deſſen reine Schuͤtzze 
Vicht Fluch noch Schande fällt, noch Vorwurf der 
Geſetze, 3112 
Der aus dem Ueberfluß, den er mit Recht beſitzt, 
Der Armen Bloͤße deckt, und ihre Haͤuſer ſtuͤtzt; * 
Die Küͤnſtler kennt und hegt, mit feinem Beyſtand eilet, 
a Ts Und 
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Und mit gewohnter Hand des Kummers Wunden heilet e 
Vor ihm verlieren ſich die Zähren banger Noth. 
Die Milde feiner Huld entfernt der Greiſe Tod, N 
Zieht ihre Kinder auf, die Väter zu werpflegen, 
Und wird ein Gegenſtand, von ihrem letzten Segen 
Die Luſt an aller Wohl beſeelet, was er thu , ; 
Es iſt ſein Eigenthum ein allgemeines Gut; 3 
Es überflieft fein Herz, der innre Freund der Armen, 
Vor reger Zaͤrtlichkeit, von goͤttlichem Erbarmen. 
Ja! Titus irrte nicht. Der Tag iſt zu bereun, 
An welchem wir durch nichts ein leidend Herz erfreun. 
Als Buͤrger einer Welt, find wir dazu verbunden; 
Veklohren iſt der Tag, und ſchändlich find die Stunden, 
Die, wenn wir fähig find, Bedrängten beyzuftehn, 
Beym Anblick ihres Harms, uns unempfindlich ſehn. 


Vlergleichungen. 


Plato hat geſagt: der Menſch gleiche einem Wagen, 
vor welchem ein wildes, und ein ſtetiges Pferd geſpannet 
ſind, die ein Kutſcher zu regieren hat. Das wilde Pferd 
ſtellt die Begierden, das ſtetige, die verabſcheuende Leiden⸗ 
ſchaften, der Kutſcher aber, die Vernunft vor. 


Diogenes hat geſagt: diejenigen, welche von Tugend 
und Rechtſchaffenheit gut reden, aber dabey ſchlecht leben, 
gleichen einer Zither, die harmoniſche Töne hören laßt, 
felbſt aber nichts davon fuͤhlt. 


. Man 
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Man ſtelle ſich die wirbelnde Wallung vor, die der Fall 
eines Steines auf der Oberfläche eines klaren und ſtillen 
Waſſers verurſachet. Die Bewegung des Mittelpunkts 
rheilt ſich derſelben mit, und macht eine Menge beweglicher 
Wirbel, deren Eindruck immer ſchwaͤcher iſt, ſo wie ihr 
Umkreis groͤßer wird; bis daß endlich die letzten unſern Au⸗ 


gen gar nicht mehr kenntlich bleiben. Das iſt das Bild 


unſerer Neigung — von der Eigenliebe, bis zur Menſchen⸗ 

liebe, bis zur Liebe des gräßlichen Hottentotten. Aus die⸗ 
ſer unterſchlednen Zuneigung entſtehen die Pflichten der 
Menſchen, die auch ſehr deutlich mit dieſem Bilde abges 
mahlet werden koͤnnen. 5 i 


Beſchreibungen. 


Wilhelm Pen, ein ehrlicher Quacker, erhielt von dem 
engliſchen Hofe, dem fein Vater große Dienſte gelelſtet hatte, 
elne der bluͤhendſten Landſchaften, welche die Engländer in 
Amerika beſitzen, und die nach ihm Penſilvanien genannt 
wurde. Hier legte er eine Stadt an, die er Philadelphia 
nannte. Durch eine beruͤhmte Urkunde, wodurch er alle 
zu freyen Leuten erklärte, die ſich daſelbſt niederlaſſen woll⸗ 
ten, ‚fie möchten ſeyn von welchem Volke und Glauben fie 
wollten, lockte er eine Menge Menſchen aus allen Landen 
hin; gab Koſten zu ihrer Reiſe her; verſorgte ſie mit den 
noͤthigen Lebensmitteln; theilte ihnen Laͤndereyen aus; 
unterſtuͤtzte fie in ihrem Gewerbe, und machte die weiſeſten 


T 4 Geſetze 


x 


294 Beſchreibungen. 


Geſetze und Einrichtungen, zur Ruhe, zur Eintracht, zur 
Gluͤckſeeligkelt, ſo daß Philadelphia eine der reichſten und 
ſchoͤnſten Städte in Amerika ward. Durch den erſtaunen⸗ 
den Handel, den es mit den Englaͤndiſchen, Franzoͤſiſchen, 
Spanifhen und Hollaͤndiſchen Kolonien, ja mit England, 
Holland, Spanien und Portugall ſelbſt unterhaͤlt, hat es 
ſich von der Zeit an immer mehr verſchoͤnert, bereichert 
und bevoͤlkert. Das Bewundenswuͤrdigſte aber iſt nicht 
fo. wohl die unglaubliche Verſchiedenheit der Religionen, 
Sprachen und Volker, die man hier findet; als vielmehr 
die Einigkeit, worinn dieſe leben. Jedes hat ſeine Kirchen 
und Bethhaͤuſer: und man findet nicht, daß Pen und ſeine 
Glaubensbruͤder, die Quacker, die doch alle Gewalt in 
Händen hatten, theils weil fie die Zahlreichſten, theils auch 
die Stifter dieſer Kolonie waren, ihr Anſehen gemißbrau⸗ 
et, und bie andern Religionen zuruͤckgeſetzet haben. Wer 
ein hoͤchſtes Weſen bekennt, nichts wider die Geſetze, und 
den Stat unternimmt, iſt hier willkommen, und findet 
Mittel, durch ſeinen Fleiß groß und reich zu werden. Den 
Wilden, ſeinen Nachbaren, entriß Pen nicht ihr Land 
durch Gewalt und Liſt; ſondern er kaufte ihnen dasjenige 
ab, wo er ſich niederlaffen wollte; machte mit den Einge⸗ 
bohrnen Verträge, die auch heilig beobachtet wurden; und 
war mitten unter ihnen, ohne Soldaten und Verſchan⸗ 
zungen geſichert. So gab ein einziger rechtſchaffener Mann 
einer weitlaͤuftigen Landſchaft feinen Namen; bildete aus 
einer im erſten Urſprunge geringen Anzahl Vertriebener 
und Nothleidender eine Republik, die in einem halben 
f N Jahr⸗ 
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Jahrhunderte volkreich und bluͤhend wurde; verwandelte 
eine ungeheure Wuͤſteney in ein wohlgebautes Land; ers 
fuͤllte es mit einer Menge reicher, bevoͤlkerter und im Ue⸗ 
berfluß lebender Staͤdtez erwarb ſich mitten unter Wilden 
und ungeſitteten, bloß durch Mäßigung und Gerechtigkeit, 
Liebe und Hochachtung; machte Wencke frey, kufleden 
und gluͤcklich. 


Damit man von den Vyrtheilen, welche die Branden⸗ 
burgiſche Staaten durch die Kolonien erhalten haben, recht 
urtheilen koͤnne, ſo wird es nöthig ſeyn, den Zuſtand der 
Manufakturen zu beſchreiben, wie er vor dem derypigjäße ; 
rigen Kriege war. 


Unſere Handlung beſtand in alten Zeiten in der Verkau⸗ 
fung unſers Getreydes, unſeres Weins, und unſerer Wolle, 
Es waren zwar noch einige Tuchmanufakturen vorhanden; 
allein ſie waren von keiner Wichtigkeie. Zu ben Zeiten 
Johannes des Cieero, waren in dem ganzen Lande nur fies 
benhundert Tuchmacher. Unter der Regierung Joachims 
des zweyten, unterdruͤckte der Herzog von Alba die Freyheit 
der Flanderer, auf eine tyrannifche Welſe. Die kluge Ko 

niginn von Engelland, Ellſabeth, machte ſich die Thorheit 
ihrer Nachbarn zu nutze, und zog in ihre Staaten die 
Handwerker aus Gent, und Brugge. Sie verarbeiteten 
daſelbſt flanderiſche Wolle, und erhielten, daß man die Aus⸗ 
ſuͤhrung derſelben verboth. 


2 5 i Unſere 
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Unſere Handwerker hatten bisher nur durch die Vermtr 
ſchung der engliſchen, mit unſerer Wolle, gute Tuͤcher zu⸗ 
wege gebracht. Da nun die engliſche Wolle nicht mehr zu 
haben war, fo gerietheu unſere Tücher in Verfall. Die 
Churfuͤrſten von Sachſen, Auguſt, und Chriſtian, folgten 
dem Beyſpiel der Koͤniginn Eliſabeth, und zogen flanderi⸗ 
ſche Handwerker in ihr Land, welche die Manufakturen 
daſelbſt bluͤhend machten. Der Mangel an fremder Wolle, 
der Verfall unſerer Mannufäktuten, und der Anwachs 

derſelben bey unſern Nachbaren, bewog den brandenburgi⸗ a 
ſchen Adel, feine Wolle an die Ausländer zu verkaufen z 
und dadurch wurden unſere Fabriken faſt gänzlich zu Grun⸗ 
de gerichtet. Johann Sigismund ſuchte ſie wieder empon 
zu bringen; und verboth daher die Einfuͤhrung fremder 
Tuͤcher in ſeine Staten. Allein dieſes Verboth gereichte 
dem Lande zum Nachtheilz weil die brandenburgiſche Fa⸗ 
briken nicht fo viel Tuͤcher liefern konnten, als das Land 
noͤthig hatte; und man daher gezwungen wurde, felne Zus 
flucht zu dem Fleiſſe der Nachbarn zu nehmen. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß man gluͤcklichere Anſchlaͤge getroffen 
haben würde: allein der dreyfigjährige Krieg kam dazwi⸗ 
ſchen, und richtete die Anſchlaͤge, die Manufakturen, n 
den Stat zu Grunde. 


Da Frledrich Wilhelm zur Regierung gelangte; ſo ver⸗ 
fertigte man in dieſem Lande weder Hüte, noch Struͤm⸗ 
pfe, noch Sarſche, noch ſonſt wollene Zeuge. Die erſte 
Oben, dis ſich in dem Ehurfürftenthum niederließ, bes 
e tand 
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ſtand aus Holfändern. Dieſe erneuerten die Handwerke 
und Kuͤnſte, und machten Anſchlaͤge, wie man das hochſtaͤm⸗ 
mige Holz verkaufen koͤnnte, welches ſich hier in großen 
Ueberfluß fand; weil der dreyßigjaͤhrige Krieg aus dem 
ganzen Lande einen großen Wald gemacht hatte. In dem 
Verkauf dieſes Holzes beſtand hernach einer von den vors 
nehmſten Theilen unſerer Handlung. Der Churfuͤrſt ges 
ſtattete auch einigen juͤdiſchen Geſchlechtern, ſich in ſeinen 
Staten nieder zu laſſen. Nachgehend trug ſich eine guͤn⸗ 
ſtige Begebenheit zu, wodurch die Entwuͤrfe des großen 
Churfuͤrſten ſehr merklich befoͤrdert wurden. Ludwig XIV. 
widerrief das Ediet von Nantes im Jahr 1684. Und hier⸗ 
auf zogen wenigſtens vier mahl hundert tauſend Franzoſen 
aus dem Koͤntgreiche. Die Reichſten giengen nach Engel: 
land und Holland ! und von den Aermſten, die aber auch 
die fleißigſten waren, nahmen ohngefaͤhr zwanzigtauſend 

ihre Zuflucht in das Brandenburgiſche. Sie halfen uns 
unſere wuͤſten Städte bevölkern, und ihr Fleiß bereicherte 
uns durch alle Gattungen der Mannufakturen. Sie errlch⸗ 
teten Fabriken von Tuch, Sarſche, Etamin, Droguet, Grie⸗ 
ſet, Krep, gewuͤrkten Muͤtzen, Struͤmpfen, Huͤten von 
Biber⸗Caninichen und Haſenhgaren, und alle Arten von 
Faͤrbereyen. Einige von den neu angekommenen Fluͤcht⸗ 
lingen wurden Kaufleute, und verhandelten dasjenige ein⸗ 
zeln, was von den Übrigen, verfertiget wurde. Berlin be⸗ 
kam alſo Goldſchmiede, Juveltrer, Uhrmacher, und Bild⸗ 
hauer. Die Franzoſen, die ſich auf dem platten Lande nie⸗ 

dergelaſſen hatten, baueten daſelbſt Taback; und brachten 
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3 e 
dahin, daß aus ſandigen Gegenden, durch ihre Bemuͤhun, 
gen herrliche Kuͤchengaͤrten wurden, welche vortrefliches 


Obſt und Huͤlſenfruͤchte hervorbrachten. Damit der Chur 


fürft eine fo nuͤtzliche Colonie noch mehr aufmuntern moͤch⸗ 
te; fo beſtimmte er für fie ein jaͤhrliches Gehalt von vier⸗ 
zigtauſend Thaler, und dleſe genießt fie noch jetzo. Gegen 


das 0 Ende der Reglerung Friedrich Wilhelms befand ſich 


alſo das Churfuͤrſtenthum in einem bluͤhendern Zuſtande, 
als unter keinem von ſeinen Vorfahren. Durch die große 
Vermehrung der Manufakturen wurde die Handlung er⸗ 
weitert, welche nachgehends mit Getrelde, Holz, Zeugen, 
Tuch, und Salz getrieben wurde. Die Poſten, von denen 
man bisher in Deutſchland nichts gewußt hatte, wurden 
von dem großen Churfuͤrſten in allen ſeinen Staten, von 


Emmerich bis nach Memel eingefuͤhret. Die Städte 


hatten ſonſt willkuͤhrliche Auflagen bezahlen muͤſſen; dieſe 
wurden nunmehro abgeſchaft: und dafür wurde die Acelſe 
eingefuͤhret. Die Staͤdte fingen an, geſitteter zu wer⸗ 
den. Man pflaſterte die Gaſſen, und ſetzte in gemiffen: 
Entfernungen Laternen, um ſie zu erleuchten. Dieſe Po⸗ 
lizey war auch unumgänglich noͤthig; denn bishero waren 
die Hofleute, wegen des vlelen Kothes auf den Gaſſen, 
gezwungen geweſen, in das Schloß zu Potsdam, wenn 
der Hof ſich daſelbſt aufhielt, auf Stelzen zu gehen. Alle 
die neuen Colonien, welche der große Churfuͤrſt eingefuͤhret 
hatte, kamen nicht eher in einen wahrhaft bluͤhenden 
Zuſtand, als unter Friedrich dem erſten. Dieſer Fuͤrſt 
genoß die Bemühungen ſeines Vaters. Wir bekamen 

RN 8 da⸗ 


ef Beſchreibungen. 295 
damahls eine Tapetenmanufaktur, die der Brüſſelſchen 
beykam. Unſere Treffen gaben den Franzoͤſiſchen nichts . 
nach. Unſere Neuſtaͤdtiſchen Spiegel ‚übertreffen noch 
an Weiſſe die Venetianiſchen. Das Kriegsher wurde 
von unſern eigenen Tuͤchern gekeidet. Die Hauptſtadt 
ward durch eben ſo praͤchtige als geſchmackreiche Gebaͤu⸗ 
de verſchoͤnert, der Hof zahlreich und praͤchtig, und die 
ſchoͤnen Kuͤnſte, die Kinder des Uebertlaſſes, fingen an zu 

blühen. f 


1 . 2 


* * 


Es war eine kleine Meyerey, bey welcher mich ein Zus 
fall noͤthigte auszuſteigen; umgeben von ohngefaͤhr eben fo 
viel Kornlande, — und dichte am Hauſe, lagen Kuͤchen⸗ 
gärten von etwan anderthalb Morgen; bepflanzt und be⸗ 
ſaͤet mit alle dem, was in einem franzoͤſiſchen Bauerhauſe 
zum Ueberfluſſe gehört. — Und an der andern Seite war 
ein kleiner Wald, welcher das Holz hergab, um es gar auf 2 
den Tiſch zu liefern. Ich gieng gerade ins Haus. Die 
Familie beſtand aus einen Mann von grauen Haaren, und 
feiner Frau, mit fünf oder ſechs Söhnen, und Schwieger⸗ 
ſoͤhnen, und deren verſchiedenen Frauen, mehl einer mun⸗ 
tern ie von en : 


Ste ſaſſen alle um ihr Linſengericht herum; eln 
groſſes Waltzenbrod lag mitten auf dem Tiſche, und ein 
Weinkrug „an jedem Ende deſſelben, verſprach Freude, 

alle 
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alle Abſaͤtze der Mahlzeit hal Sr — Es war ein Lies 
besmahl. 


* . 

Der alte Mann ſtand auf, mich zu empfangen, und 
noͤthigte mich mit meiner ehrerbietigen Vertraulichkeit, 
mich an den Tiſch zu ſetzen. Mein Herz hatte ſich ſchon 
den Augenblick, da ich ins Zimmer trat, bey ihnen nie⸗ 
dergelaſſen: alſo nahm ich ſogleich melnen Platz, wie ein 
Kind vom Hauſe; und, um ſobald als moͤglich von dieſem 
Charakter Beſitz zu nehmen, borgte ich gleich des alten 
Vaters Meſſer, faßte das Brod, und ſchnitt mir eine niche 
tige Scheibe herunter; und wie ichs that, ſah ich in aller 
Augen umher ein Zeugniß, nicht allein, daß mirs von Her⸗ 
zen gegoͤnnt, ſondern auch, daß dieſes Gönnen mit Dank 

Dafür vermiſcht ſey, weil ich nicht daran zu zweifeln ga⸗ 
ſchienen. > \ 


War es dies oder fage mir, Natur was war es ſonſt, 
das mir diesen Biſſen ſo ſchmackhaft machte? — und web 
cher übernatürlichen Kraft hatt' ichs zu verdanken daß 
der Zug, den ich aus aus Kruge dazu that, ſo vortref⸗ 
lich ſchmeckte, daß ich bepdes bis dieſe Stunde auf der 
Zunge Habe 


War die Mahlzeit hach meinem Geſchmacke, ſo war 
es das darauf folgende Gratias noch mehr. 


Als die Mahlzeit geendigt, ſchlug der alte Mann mit 
dem zer feines We auf den Tisch. a N 
Br: 
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Es war das Zeichen, ſich zum Tanze zu bereiten. So 
bald das Signal gegeben war, liefen Frauen und Maͤdchen 
mach einem Hinterzimmer, ihr Haar aufzubinden, — und 
die jungen Maͤnner nach der Thuͤr, um ihre Geſichter zu 
waſchen, und ihre hoͤlzerne Schuhe mit andern zu vertau⸗ 
ſchen; und in drey Minuten waren ſie alle auf einem klei⸗ 
nen gruͤnen Platze vor dem Hauſe bereit, anzufangen. — 

Der alte Mann und ſeine Frau kamen zuletzt heraus, und 
festen ſich, indem fie mich zwiſchen ſich nahmen, auf einem 
Sopha von Raſen an der Thür nieder. 


Ehemals, vor ungefähr funfzig Jahren, war der alte 
Mann ziemlich ſtark auf der Leyer geweſen. — Und noch 
jetzt bey ſeinem Alter, ſpielte er ſeinen Tanz noch recht 
gut. Zuweilen ſang ſeine Frau hinein. — Dann ließ 
fie. die Leyer ein wenig allein gehen, — fiel mit ihrer Stim⸗ 
me wieder ein, und ihre Kinder und Enkel tanzten vor Ihe 
nen herum. 


/ 


Erſt in der Mit n Tanzes kam mirs vor, 
als ob ich bey verſchiedenen Paujen, — waͤhrend welchen 
ſie alle gen Himmel zu ſehen ſchlenen, eine Erhebung des 
Herzens bemerken könnte, die von jener unterſchieden waͤre, 

welche die Urſache, oder dle Wirkung einer bloßen Froͤh⸗ 
lichkeit iſt; — mit einem Wort, ich dachte, ich ſahe, daß 
die Religion ſich mit in den Tanz miſchte. — Da ich fie 
aber noch nie in ſolcher Geſellſchaft gefunden, würde ichs 
angeſehen haben, als eine von den Taäuſchungen einer 

f Ima⸗ 


302 Beſchreibungen. 
Smagination, die mir ohn Unterlaß mißlinget, wenn nicht 

der alte Mann, ſobald der Tanz vorüber war, a 
daß dieſes ihre beſtaͤndige Gewohnheit wäre; und daß er 

ſein Lebelang zu einer Regel nacht, fo bald ſie des Abends 
gegeſſen, alle die Seinigen zum Tanze und zur Freude zu⸗ l 
ſammen zu rufen; weil er glaubte, ſagte er, daß ein fro⸗ 
liches und zufriedenes Gelrüch, der beſte Dank waͤre, da⸗ 

mit ein ungelehrter Bauer 1 koͤnnte. me 9 ein 
zelehrter Prälat, fagte N, „ 


Ende des zweten Thel. 
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